D 


Origin von Fenchrerch Sater 


TONSILLA 


hvor err d 33 Oor: 1677. 


O.ENTREVUE. 


Wonderbare 


Uber die 
Jetzigen Conjuncturen und wichtigſten Begebenheiten. 
wobey unter andern eine artige Dedication an den jetzigen Pabſt 
BEN ED IC TUN XIII. und noch eine andere Zuſchrifft an alle beſcheidene 
Roͤmiſch⸗Catholiſche mit vorkommet, auch das uͤber die maſſen curieuſe Me. 
morial, welches der Cardinal von Noailles, und Zwoͤlff Biſchoͤffe, en faveur des 
relegirten Biſchoffs von Senez, wider das zu Embrun gehaltene Conci- 
lium, den Koͤnig von Franckreich uͤbergeben, zu finden. 
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Beſtehende, in einer weitern pos derer Zwey Vorhergehenden, 
Zwifchen 


Einem Srangofet, 
Einem Schweitzer, 


Da ein jedweder, nach dem Genie ſeiner Nation, gegen den andern 
redet, diſputiret, diſcuriret und urtheilet. 
Nebſt einer, da und dorten, wohl angebrachten Critique, fiber die Sitten und Ger 
braͤuche der Srantzoͤſiſchen und Schweitzeriſchen NATION. 


Ferner werden, in diefer Entrevuë, die gantz beſondern Nachrichten von der Schweitz continuiret. 
— . — — en.. ͤ—•——k—kßñ 
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Vortrefflicher, 
„Und wegen 
Deiner Froͤmmigkeit, 
bey aller Welt in ungemeiner Hochachtung ſtehender 


WS abit: 


Erzeyhe mir, vortrefflicher und frommer Pabft! daß 
ich mich, durch diek Schrifft, immediate an Dich ſel⸗ 
ber addreſſire, auch mich bey der Anrede des Woͤrt⸗ 
gens Du bediene. Denn dieſes Woͤrtgen hat ein gantz 
ſonderbares Privilegium, nicht nur in der Lateiniſchen 
18 7 ſondern auch in der Teutſchen Sprache, vermoͤge deſſen 
ich, zu gewiſſen Zeiten und Gelegenheiten den groͤſten Potentaten da⸗ 
mit anreden kan. a 
Die Urſache mich, durch gegenwärtige Schrifft, an Deine Ho⸗ 
heit ſelber zu addreſſiren, giebet mir der Zorn und Unwillen, welchen 
ſehr viele, von Deinen eyffrigen Verehrern und Partifans, in denen 
Teutſchen Landen, wider meine Nationen - Geſpraͤche blicken laf: 
fen, wovon jetzo die Neundte Entre vue heraus kommet, die ich Dir 
hiermit de dicire, und zu Deinen Giffen niederlege, damit Du felber 
über die Sache erkennen und fagen moͤgeſt, ob ich mich dann ſo gar 
groͤblich an Dir vergriffen habe? | 
Dabey aber hat Deine Hoheit Zwey Stuͤcke wohl zu ertwegen, 
Das erſte if, wie ich Dich, als ein Proteſtant und Evangeliſcher 
Chriſt, haͤtte rractiven koͤnnen? und das andere, wie ich Dich tractiret 
habe? Uuuu 2 Du 


2. ⁰y O 

Du weiſt, und biſt allzu alt, auch allzu erfahren, daß Du es nicht 
wiſſen ſolteſt, welchermaſſen ein Wahi, in denen Augen derer Prote- 
ſtanten, eine ſehr wunderliche Ereatur iff, und in vielen Landen, wo 
die Proteſtantiſche oder Evangeliſche Religion floriret, hat man 
Muͤhe das Wort Pabſt ausſprechen und nennen zu hoͤren. Es weiß 
auch ein jedweder Bauer in dieſen Landen, daß er nicht ſchuldig ift, das 
allergeringſte nach einem Pabi zu fragen oder den geringſten Egard 
vor ihn zu haben; wie hoch man ihn font, in denen Reichen und Lan 
den, wo man ihn vor das Haupt der Kirche Hält, eftimiren und re- 
ſpectiren mag. 

Den Anlaß darzu haben die Paͤbſte, Deiner Hoheit Vorfahren, 
ſelber gegeben, von denen unſere Evangeliſche Lehre, in ſo weit ſie von 
der Roͤmiſch⸗Catholiſchen Kirche abgehet, verdammet und verworf⸗ 
fen, alle aber, die fich baran bekennen, ohne Unterſchied des Standes, 
excommuniciret und vor Ketzer declariret worden, welche keinen 
Theil an dem Himmelreich haben ſollen. 

Dieſe Ex communication, und Declaration, if von einem 
Pabſt zum andern, big auf den heutigen Tag, in vielen Schrifften und 
Bullen wiederholet worden. Es geſchiehet auch die Confirmation, 
abſonderlich alle Grüne Donnerſtage, zu Rom, öffentlich mit denen 
groͤſten Solennitæten, all wo der Pabſt, wann die ſogenannte Bulla 
in Cœnam Domini verleſen ift, eine brennende ſchwartze Warga: 
Fel von einer Loge herab wirfft, und damit alle, fo vor Ketzer decla- 
rivet find, aufs neue in die Holle zu ſtuͤrtzen prætendiret. 

Nach eben folder Ex communication, und denen, wider die 
Evangeliſchen heraus gegebenen, Fluch und Bann Vullen richtet fid 
auch die Roͤmiſch⸗Catholiſche Geiſtlichkeit mit ſehr groſſem > 

geſtalt, 


| 
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geſtalt, daß man unſere Lehre, und uns, in ihren Predigten, Schulen 
und Schrifften, unaufhoͤrlich laͤſtern, ſchmaͤhen, verfluchen und ver: 
dammen, auch uns mit dem haͤßlichen Ketzer⸗Namen beſchimpffen 
hoͤret und feher. 

Hierzu kommet noch das abominable Principium, welches die 
Paͤbſte und ihre Cleriſey hegen, auch offters practicivet haben, daß 
man nemlich uns Proteftanten, oder Evangeliſchen, als 
ausgeſchrieenen Ketzern, keine Treue noch Glauben halten 
muͤſſe, weil wir Leute waͤren, die ſelber gegen GOtt keine 
Treue bezeigten, mithin meritirten / von der Erde vertilget 
zu werden. 

Nach dieſem greulichen Principio haben die Paͤbſte allemal agi⸗ 
ret, und ſich nicht geſcheuet, grofe Potentaten abzumahnen, die mit 
Proteſtanten/ oder Evangeliſchen, gemachte Alliantzen, Pacta und 
Friedens ⸗Schluͤſſe zu halten, noch ihren Proteſtantiſchen oder Evan- 
geliſchen Unterthanen, die mehr als einmal accordirte und verſpro⸗ 
chene Gewiſſens⸗ Freyheit, und andere Privilegia zu geſtatten. Wann 
fich auch bißweilen Potentaten und Fuͤrſten gefunden, die ſich einen 
Serupel gemachet, dem Einblaſen derer Paͤbſte, und ihrer Cleriſey, 
Gehoͤr zu geben, ſondern vorgewandt, daß ihnen theure Eydſchwuͤre 
desfalls im Wege tinden ſeynd die Paͤbſte fir und fertig geweſen, ie 
davon zu abſolviren und loßzuſprechen. 

Man weiß noch ferner, daß verſchiedenen von unſeren Evange⸗ 
liſchen oder Proteſtantiſchen Hauptern, von denen Paͤbſten, big auf 
diefe Stunde, die ihnen gebuͤhrende, und theuer erworbene, Titel ver⸗ 
weigert werden; ungeachtet ihnen ſolche faſt die gantze uͤbrige Welt 
beyleget. 
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Endlich iſt uns Proteſtanten auch gar nicht unbekannt, daß die 
Paͤbſtlichen Confilia beſtaͤndig dahin gehen, wie man uns Prote- 
ſtanten, oder Evangeliſche, entweder aufs neue unter ihre preten- 
ditte geiſtliche Gewalt bringen, oder aber mit Stumpff und Stiel 
ausrotten moͤge. 

Eben daher, und aus dem abominablen Principio, als ob man 
vermeynten Ketzern keine Treue und Glauben halten muͤſſe, iſt es ge⸗ 
kommen, daß man das Blut unſchuldig ermordeter Proteſtanten, 
oder Evangeliſchen, ſchon mehr als einmal ſtroͤmen und flieffen ſehen, 
weil man die entſetzlichſten Maflacren wider fie angeſtifftet hat. 

Alle dieſe Dinge nun ſind denen Proteſtanten en general gar 
wohl bewuſt, und ich glaube nicht, daß ein recht vernuͤnfftiger und 
raiſonnabler Römifh: Catholiſcher Chrift es ihnen im geringſten 
verdencken koͤnne, wann ſie keinen Egard vor den Pabſt haben, ſon⸗ 
dern biß weilen auf ihn, und den groͤſten Theil feiner Eleriſey, ſchmaͤ⸗ 
len, und ſie zuſammen mit keinen ſchoͤnen Farben abmahlen. 

In verſchiedenen Vorreden, und Auslegungen, über Bibliſche 
Buͤcher, wird der Pabſt der Antichriſt, item die Babhyloniſche Hure 
genannt, die, auf dem ſiebenkoͤpffichten Thier ſitzende, denen Voͤlckern 
den Becher des Verderbens prælentiret. | 

Dieſe Vorreden und Bibliſchen Erklärungen find von unſern 
vortrefflichſten Theologis und Lehrern gemachet, und unſere Vor⸗ 
fahren haben ihr Leib und Leben, Guth und Blut aufgeſetzet, derglei⸗ 
chen Saͤtze zu behaupten, die auch biß auf dieſe Stunde noch, auf un⸗ 
fern Univerſitætenund Schulen gelehret und ſouteriitet, nicht we⸗ 
niger in unſeren Kirchen nicht ſelten geprediget werden. 

Derjenige Theil von der Proteſtantiſchen oder ST 

| irche 
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Kirche, welche Lutheraner genennet werden, ſinget fo offt als er will, 
mit gantz froͤlichem Muth, und getroſtem Hertzen: Erhalt uns 
HeErr bey deinem Wort ꝛc. 

In Engeland ift es nichts feltfames, daß man das Bildniß 
des Paſts mit des Teuffels ſeinem, und anderer verhaßten Perſonen 
mehr, oͤffentliche, mit ziemlichen Solenniteten, verbrennen 
ſtehet. 

Bey ſogeſtalten Sachen frage ich Dich, Du jetziger, vortreffli⸗ 
cher und frommer Pabſt! ob ſich wohl ein Proteſtant, oder Evan⸗ 
geliſcher Chrift, Bedenden machen koͤnne, ſcharff von denen abs 
Gen zu reden und zu ſchreiben, fo lange er fie, in ſeiner Bibel, als den 
Antichtift und die Babyloniſche Hure abgemahlet, und ihr Bild⸗ 
nig verbrennen tepet auch in Freyheit das angefuͤhrte Lied und feine 
Litaney ſingen kan? 

Niemand ſchreibet indeſſen freyer und ſchaͤrffer von denen Paͤbſten 
als die Hollander, oder andere Proteſtanten, die ſich in Holland éta- 
bliret haben, und ich will nur einige Exempel davon, aus dem vierze⸗ 
henden Lomo, der ſogenannten Bibliotheque Germanique des 
17 27ſten Jahres anfůͤhren, welcher Tractat zu Amſterdam, unterm 
Verlag Peter Humberts gedrucket worden. 

In dieſem vierzehenden Tomo wird verſchiedenes von dem 
Coſtnitzer⸗Concilio, von der Verbrennung Johann Hußens, 
und Hieronymi von Prag, folglich von der, an ſolchen Männern, 
violirten Treue und Glauben, ingleichen von der Abſetzung derer da⸗ 
maligen drey Paͤbſte gehandelt; wobey man auch verſchiedene Dif- 
curſe von der Art und Natur derer Paͤbſte fuͤhret. Unter andern 
thut man gewiſſer Reden Erwehnung, welcher fih Pabſt Innoce 


e 
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tius II. verlauten laſſen, da er einſtmals geſprochen: Ego Vicarius ſe- 
fu Chrifti, Succeflor Petri, Chriftus Domini, Deus Pharaonis; 
citra Deum, ultrahominem; minor Deo, fed major homine ; 
qui de omnibus judicat, & a nemine judicatur. Ich bin der 
Vicarius FEfu CHriſti, der Succeſſor Petri, der Chrift des 
HeErrn, der Gott Pharaonis, (unter welchem Namen die Poten- 
taten verſtanden werden, die dem Pabſt nicht gehorſam ſeyn wollen.) 
Ich bin zwiſchen GOtt und den Menſchen geſetzet, GOtt 
uber mir und den Menſchen unter mir habende. Ich bin ge⸗ 
ringer wie GOtt; aber groͤſſer als der Menſch. Ich richte 
alle Menſchen; kan hingegen von keinem Menſchen, wer 
der auch ſeyn mag, gerichtet werden. Alsdann fragst man, ob 
nicht eine ſolche Perſon, die dergleichen Worte von fih hören laſſe, ot. 
ler Welt ein Schrecken kyn muͤſſe? 

Hernach citivet man eine gewiſſe Palſage aus dem Canoniſchen 
Geſetze, (Dift. X L. Cap. Si Papa.) welcher zu Folge die Paͤbſte 
prætendiren, um keiner andern Urſache willen, als Ketzereyen hal⸗ 
bor, abgeſetzet werden zu koͤnnen, und heiſſen die Worte in der Biblio- 
theque Germanique alſo: 

Voici la Loi, que l'on trouve là deflus dans le Decret: Si le Pape 
negligeant fon propre ſalut, & celui de ſes freres, entraine aux Enfers 
des Peuples innombrables, & les livre au premier Efclave de la Gé- 
henne, pour en étretourmentés avec lui, aucun Mortel ne doit avoir 
la hardieffe de l'en reprendre, parcequ étant Juge de tous les hom- 
mes, il ne peut étre jugé par aucun, fi ce weft lors qu'il vient à fe de- 
voyer de la Foi. Dieſes heiſſet auf Teutſch: 

Siehe da, das Geſetze, welches man desfalls in dem 
Decret findet: Daferne der Pabſt/ wann er fein o und 
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dargegen aber v 
es waͤre dann, daß er von dem Glauben abwiche. 
Hierauf folget dieſe Reflexion: 

Voila certainement un Despotisme d'une espece bien nouvelle 
& bien furprenante. Que Ton donne à un Prince le pouvoir de diſpo- 
fer en Maitre du bien & de la vie de fes Sujets, fans qu il foit permis 
perfonne de s’oppoferäfes violences, cela eft bien dur, & je ne crois 
pas, que les Peuples fe fuffent jamats donné des Rois a cette condi- 
tion la. Mais que l'on revête un Evêque du pouvoir de livrer aux 
Demons des Ames immortelles, pour en étre tourmentées eternelle- 
ment, fans que perfonne ofe lui refifter, c’eft un Despotisme ſi impie, 
& fi barbare, qu il ne ſauroit être venu dans Pé{prit que d un furieux. 
On a dit que les Loix de I Athenien Dracon étoientecrites non avec 
de l'encre, mais avec du fang. Il faut dire de celle ci, qu’elle a été gra- 
vee avec le feu & le ſouffre de l'Enfer. Cependant on l'attribue à un 
Boniface Anglois de Naiffance, qu'on appelle P'Apôtre d’Allema- 
gne, qui fut le premier Evêque de Mayence, & que les Friſons aſſaſſi- 
nerent en l'année 754. In Teutſcher Sprache lautet diefe Reflexi- 


on alſo: 

Dieses iſt gewißlich ein Despotismus, von einer ſehr neu⸗ 
en und Erſtaunens⸗ würdigen Art, wann man einem Fuͤr⸗ 
ſten Gewalt giebet, als ein abfoluter Herr von dem Vermoͤ⸗ 
gen und dem Leben feiner Unterthanen zu difponiren, ohne 
daß es jemanden erlaubet feye, fich feinen Gewaltthaͤtigkei⸗ 

ten 
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ten zu widerfegen, iſt es fon etwas kbr hartes, und ſch 
glaube nicht, daß jemals Voͤlcker, mit dieſer Condition, ſol- 


ten Könige úber fich geſetzet haben. Daß man aber einen 
Biſchoff mit der Gewalt bekleidet, denen Teuffeln unſterb⸗ 
liche Seelen zu liefern, um von ihnen ewiglich gequaͤlet zu 
werden, ohne daß ein Menſch dieſem Biſchoff widerſtehen 
Eönne, ſolches iſt ein dermaſſen gottloſer und Barbariſcher 
Despotismus, der ſonſt niemanden als einem Naſenden in 
den Sinn kommen kan. Man ſagt, die Geſetze des Atheni⸗ 
enfers Draconis, waren nicht mit Dinte, ſondern mit Blut 
geſchrieben geweſen; von dieſem hingegen koͤnte man ſpre⸗ 
chen, daß es mit Feuer und Schwefel aus der Hoͤlle eingeaͤ⸗ 
Get fepe. Indeſſen attribuiret man es einem ſogenannten Bo- 
nifacio, der ein Engelaͤnder von Geburt geweſen, und 
Teutſchlands Apoſtel genennet worden. Er war der erſte 
Biſchoff zu Mayntz und wurde im Jahre 754. von denen 
Frießlaͤndern Meuchelmoͤrderiſcher Weite umgebracht. 

Ferner lieſet man in dem angezogenen Theil der Bibliotheque 
Sermanique wo von der Abſetzung des einen von denen dreyen Paͤb⸗ 
ſten, welcher Johannes XXIII. geheiſſen, gehandelt wird: 

Jean XXIII. quitta bientôt la folle reſolution d'aller faire au Con: 
cile un aveu de fes péchés. Il comprit bien que cet aveu feroit inuti- 
le; que ce n’£toit pas là ce que le Concile demandait, & qu'en un mot 
il falloit ceder le Pontificat. Il prit done le parti d'offrir la Ceffion, & 
la promeſſe en ayant été dreſſee il Papprouva, & la lut lui même dans 
la Seſſion du 2, de Mars 1415. Lorsqu il vint à ces mots: Je voue & jure 
Dieu & à l'Eglife, que je fuis pret de donner la paix à l'Eglife par la 

effion pure & fimple du Pontificat, le devot Pontife fe leva de fon 
Siege, fe mit à genoux devant l'Autel, & mettant {a main fur fa Poi- 
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trine, Je promets dit- il, de Pobferver ainf Ce fut alors que Em- 
pereur ne put moderer fajoye. Il fe levade deſſus fon Throne, quit- 
ta {a Couronne, fe mit à genoux devant le Pape, lui baifa les pieds, 
& luirendit de tréshumbles actions de graces. Pauvre Prince! il ne 
connoiſſoit pas encore Jean XXIII. qui, des qu'il fe fut retiré à Lauf- 
fenberg, declara, qu'il n’étoit point obligé de tenir ce qu'il avoit 
juré à Conftance, parce qu'il ne Tavoit promit que par crainte. 

Auf Teutſch: 

Tohannes XXIII. ſtunde gar bald von der thoͤrichten Re⸗ 
folur on ab / zu gehen / und vor dem Concilio ein Bekaͤnntniß 
feiner Suͤnden zu thun. Er begriffe ſehr wohl, daß dieſes 
Bekaͤnkniß nichts helfen würde, wie auch, daß es das nicht 
ſeye, was das Concilium verlange, ſondern daß er, mit eis 
nem Wort zu ſagen, das Pontihcar abtreten muͤſte. Er ent⸗ 
ſchloſſe fich derohalben die Celſion oder Abtretung ſelber zu 
offeriren. Nachdem nun das Verſprechen zu Papier ge⸗ 
bracht war, approbirte er ſolches, und laſe es in der den ater 
Martii Anno IAN, gehaltenen Seſſion ſelber ab. Als er zu de- 
nen Worten kam: Ich gelobe und ſchwehre GOtt und der 
Kirche, daß ich bereit bin, durch die pure und ümple Abtre⸗ 
tung der Paͤbſtlichen Wuͤrde der Kirche den Frieden zu ge⸗ 
ben, tunde der andaͤchtige Pabſt von feinem Sitz auf, knie⸗ 
te vor dem Altar nieder, legte die Hand auf ſeine Bruſt, und 
ſprach: Ich verſpreche es alſo zu oblerviren. Da kunte der 
Kayſer ſeine Freude nicht moderiren. Er ſtunde von fet- 
nem Thron auf legte ſeine Crone von fid, kniete vor dem 
Pabſt nieder, und kuͤſſete ihm die Fuffe, ſtattete auch demſel⸗ 
ben ſehr groſſen Danek ab. Aber ach! der arme Fuͤrſt! 

ELEY 3 kandte 
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kandte Johannem XXIII. noch nicht, welcher, ſobald er fich 
nach Lauffenberg retiriret hatte, declarirte, welchermaſſen 
er nicht obligiret waͤre, das zu halten, was er zu Conſtantz 
beſchwohren, weil er es aus Furcht gethan habe. 

Alsdann kommet nachſtehender ſtachlichter Difcurs: 

O eſt une grande folie que d'exiger des Sermens des Papes; mais 
c'en eſt une inexcuſable que de s’y fier, La Pleine· Puiffance Humai- 
ne ne peut jamais étre liée. Il ny a que la Pleine-Puiflance Divine, qui 
foit obligée de garder fes Sermens, & qui n’en diſpenſant perſonne, 
ne s’en diſpenſe auſſi jamais elle mème. Mais pour la Pleine-Puiflan- 
ce Humaine, comme elle a le pouvoir de delier les autres de leurs Ser- 
mens, elle s’en délie auſſi elle-même par cette raifon fi naturelle, Qui 
eft-ce qui plante une Vigne, & ne mange pas du fruit qu’elle porte? 
Les Eveques de Rome ont pris tant de peine à planter & à cultiver la 
Perfidie & les Parjures, que ce ſeroit une extréme ingratitude, que de 
leur défendre den manger du fruit. Chacun doit recueillir ce qu'il 
a femé, & à proportion de ce qu'il a femé. Le mot de Plaute m’e- 
chappe ici: 

Sator, Sartorque ſcelerum, & meſſor maxime. 
Auf Teutſch: 

Es iſt eine groſſe Thorheit von Paͤbſten Eydſchwuͤhre zu 
fordern; aber vollends gar eine ſolche, die nicht zu entſchul⸗ 
digen, wann man darauf bauet. Die volle menſchliche Ge⸗ 
walt kan niemals gebunden werden. Nur die goͤttliche volle 
Gewalt iſt obligiret ihre Eydſchwuͤhre zu halten. Weil ſie 
niemanden davon difpenfiret; difpenfiret fie fich des falls 
ſelber auch nicht. Was aber die volle menſchliche Gewalt be⸗ 
trifft, welche die Gewalt hat andere von ihren Eydſchwuͤren 
zu entbinden; alſo entbindet ſie ſich ſelber auch davon, und 
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war aus dieſer gantz natürlichen Raifon, wie es dorten bett 
fet: Wer iff es, der einen Weinberg pflantzet, 
und nicht von der ruhe ipet, die er traͤget? 
Die Biſchoͤffe zu Rom haben fich fo viele Muͤhe gegeben die 
Treuloſigkeit und Meineyde zu pflantzen, und zu cultiviren, 
daß es eine groſſe Undanckbarkeit waͤre, wann man ihnen 
verwehren wolte, die Fruͤchte davon zu eſſen. Ein jedweder 
ſolle einerndten, was er geſaͤet hat, und nach Proportion def 
ſen, wie viel er ausgeſaͤet. Hierbey entwiſchet mir, was 
Plautus geſaget ꝛc. Durch welche Worte Leute verſtanden 
werden, die allerley Schelmerey anrichten. 
Weiter findet man: 

Ce weſt point medifance ou Satire: C eſt verité toute pure. 
L’Hiftoire eft pleine d Exemples de la perfidie des Papes. Permet. 
tez moy de vous en rapporter un feul, parce qu il eſt des plus mémo- 
rables - 

L’Empereur Henri V. & Pafchal. II. ayant fait la Paix, ils la con- 
firmerent en communiant enfemble. Le Pape celébra laMefle, & 
ayant fait la fraction, il dit à ce Prince, en lui prefentant un morceau 
de l'Hoftie: Comme cette partie du Corps vivifiant eft feparée du 
refte, qu’ainfi foit à jamais ſeparè du Royaume de Jefus Chrift & de 
Dieu quiconque tentera feulement derompre la Paix, que nous ve- 
nons de faire enfemble. Sieut pars ifta vivifici Corporis divifa eff, 
ita divifus fit à Regno Chrifti & Dei quicunque Pactum iftud difrum- 
pere tentaverit: Un fi redoutable Serment n’¢tonna point Pafchal. 
Il rompit le Traité, dés qu'il le put. Il eft vray pourtant que d’abord 
il en fit quelque ferupule. Mais Bruno, Abbé du Mont-Caffin, Bru- 
no, dont la Sainteté a brille par une infinité de miracles, Saint Bruno 
dis-jé, menaca Pafchal, & lui fit craindre d'étre depoſè comme He- 

retique, 
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pas Empereur. L’Auteur qui nous apprend ces faits eft Pierre 
Diacre, Continiateur de la Chronique de Leon d'Oſtie. (Chron, 


Cafin, L. IV. 40.) 
Auf Teutſch: 

Das iſt weder eine Verleumdung noch Satyre, ſondern 
die pure Wahrheit. Die Hiſtorie iſt mit Exempeln von der 
Treuloſigkeit derer Paͤbſte angefuͤllet. Erlaubet mir, euch 
deren nur ein eintziges zu erzehlen, weil es eines von denen 
merckwuͤrdigſten iſt. 

Nachdem der Kapfer Henricus V. und Pabſt Paſchalis 
II. Friede mit einander gemachet hatten, confirmirten fie 
denſelben, indem ſie mit einander communicirten. Der 
Pabſt celebrirte die Meſſe, und als er die Fraction, oder die 
Brechung der Hoſtie verrichtet hatte, prefentirfe er dem 
Kayſer ein Stuͤckgen davon, und ſprach dabey: Gleich⸗ 
wie dieſer Theil des lebendigmachenden Deibes 
von dem Reſt abgeſondert tft, alfo feye auch derje⸗ 
nige von dem Reiche Su E Hriſti abgeſondert, 
welcher es nur verſuchen wird, den Brieden zu 
brechen, den wir mit einander gemachet haben. 
Gleichwohl ließ (ich der Pabſt Pafchalis durch einen fo fuͤrch⸗ 
terlichen oder entſetzlichen End nicht abſchrecken, ſondern 
brach den Tractat, ſobald er es thun kunte. Zwar iſt es 
wahr / daß er fich Anfangs einigen Scrupel deswegen gee 
machet. Aber Bruno, der Abt von Monte-Caflino, Bruno, 
deſſen 
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deſſen Heiligkeit durch unendlich viele Miracul geglaͤntzet, 
der Heilige Bruno fage ich, bedrohete Palchalem, und mad): 
te, daß er befurchte / als ein Ketzer abgeſetzet zu werden, da⸗ 
ferne er die beſchwohrnen Conditiones obfervirte, und den 
Kayſer nicht excommunicirte. Der Autor, welcher uns 
dieſe Dinge berichtet iſt Pierre Diacre, welcher die Chro⸗ 
nicke Leonis von Oftia fortgeſetzet hat. 

Vor mich will ich allhier, annod ins beſondere, mit anmercken, 
welchermaſſen die Streitigkeiten zwiſchen dem Kayſer Henrico V. 
und dieſem Pabſt eigentlich daher entſtanden, weil der Pabſt præ⸗ 
tendivet, es folte ihm der Kayſer / das Recht/ die Biſchoͤffe in Teutſch⸗ 
fand zu inveſtiren, abtreten; worzu aber der Kayſer keine Ohren ge⸗ 
habt. Item, weil die reiche Marggraf in Tufcia, Mathildis ge- 
nannt, welche das meiſte beſeſſen hat, wo jego Florentz, Mantua, 
Parma, Modena und Ferrara abgezeichnet ift, Anno 115. ſtarb, 
und den Paͤbſtlichen Stuhl zum Erben einſetzete; der Kayſer Hen- 
ricus V. hingegen nicht glauben wolte, daß man ein Reichs⸗Lehen, 
ohne Kayſerlichen Confens, jemanden vermachen koͤnte. 

Hernach heiſſet es, in dem angezogenen Tractat noch ferner: 
jean XXIII. n’avoit garde de ne pas imiter les ſaints Exemples 
de fes Predeceſſeurs. Il ſe ſauva de Conſtance deguifé en Palefrenier, 
& dés qu il fut parti, on afſicha à la porte du Palais un Ecrit, qui com- 
mençoit par ces mots: Ecoutez, vous, qui fuivez la Juſtice! Com- 
me le dit St. Jean dans fon Epitre Canonique, il f’eft élevé plufieurs 
Antechrifts &c. L Auteur de cet Ecrit, qui étoit Benoit Gentien, 
Moine de St. Denis, & Docteur celebre, deſignoit par ces Antechriſts 
les trois Papes. In Teutſcher Sprache: | 
Johannes XXIII. wolte nicht unterlaſſen denen heiligen 
Heundte Entrevuë. Yyyy Exempeln 
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eine Schrifft, die fich mit dieſen Worten anfieng: Hoͤret | 


ihr, die ihr der Gerechtigkeit nachfolget! Bleich⸗ 
wie es Sr. Johannes in feiner Canoniſchen Epiſtel 
faget; alfo find verſchiedene Antichriſti aufge- 
fanden ꝛc. Der Autor dieſer Schrifft, welches Benoit 
Gentien, ein Moͤnch von St Denis und beruͤhmter Doctor 
geweſen, zeigte demnach, durch dieſe Antichriſti, die drey 
Paͤbſte an. 


Endlich redet der Autor annod von der Declaration des Coſt⸗ 
niger oder Conſtantzer Concilii, welcher zu Folge ein General- 
Concilium allemal uͤber den Pabſt ſeyn folle, wovon gleichwohl 
die Paͤbſte nicht koͤnnen reden hören, und wendet fih hernach zu op. 
dern Dingen. 

Eben ſo nun, wie dieſer in Holland lebende Autor ſchreibet, wie 
die Proteſtanten und Evangeliſchen von Paͤbſten geredet und ge⸗ 
ſchrieben haben, auch viele von meinen Glaubens⸗Genoſſen noch jeko 
von ihnen reden und ſchreiben, haͤtte ich gleichfalls reden und ſchreiben 
konnen; habe es aber keinesweges gethan. Ja ich erinnere mich nicht, 
etwas anders von denen Paͤbſten gedacht zu haben, auſſer daß ich 
mich über ihr unauf hoͤrliches Excommuniciren, Verketzern, Laͤſtern 
und Verdammen, womit ſie gegen die Proteſtantiſche oder Evan⸗ 
geliſche Religion, und die, fo fich dargu bekennen / verfahren, beſchwe⸗ 
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ret habe. Item, laͤugne ich nicht, geſchrieben zu haben, ein Prote⸗ 
ftant koͤnne ſagen, ohne etwas ſtraffmaͤßiges zu begehen: Ey der 
Pabſt ift ein Schalck, der feine unheiligen und weltlich en 
Abſichten immerfort mit dem Mantel der Heiligkeit zu be⸗ 
decken weiß. Ferner habe ich, da ich von denen neuen Cardinelen, 
welche Deine Hoheit vor kurtzer Zeit gemachet, Meldung gethan, ge⸗ 
ſchertzet und geſprochen, Du, vortrefflicher und frommer 
Pabſt! wäreſt hoch ſchwanger gegangen, und endlich mit 
ſo und ſo vielen Cardinælen niedergekommen, und was der⸗ 
gleichen kleine Difcurfe mehr find. 

Ich bekenne, daß ich mir gaͤntzlich eingebildet, man wuͤrde ſich Roͤ⸗ 
miſch⸗Catholiſcher Seits nicht einmal über diefe Dinge movireu, 
ſondern mir dieſelben, als ein Mitglied der Evangeliſchen Kirche, zu 
gute halten. Weil aber das Contrarium erfolget iſt, und man 
ſich zornig deswegen erweiſet, find bereits verſchiedene Brieffe an 
mich eingelauffen, worinen man mich ermahnet, meine Feder wi⸗ 
der Dich, und die Roͤmiſch⸗Catholiſche Kirche zu ſchaͤrffen, mithin weit 
anders zu ſchreiben, als ich gethan. 

Allein ich meines Orts habe keinen Wohlgefallen daran, wann 
ich jemanden mit meinen Schrifften beſchwerlich bin, ſondern gebe 
Dir, vortreffliche und frommer Pabſt! vielmehr die Verſicherung, 
daß ich führohin noch moderater und beſcheidener von Paͤbſten 
ſchreiben werde, als bißhero geſchehen. 

Solche Reſolution faſſe ich zum Theil um Deiner Froͤmmigkeit, 
Gerechtigkeit und Maͤßigkeit, auch anderer hohen perſönlichen Tu- 
genden willen, wovon ich, feit dem Du den Paͤbſtlichen Stuhl beft- 
geft, ſehr viel mit groſſer 5 und Erbauung, gehoͤret 
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und gelefen habe, auch deswegen mit einer gang ſonderbaren Hoch⸗ 
achtung und Reſpect gegen Deiner Hoheit Perſon angefüllet bin. 
Vielleicht approbireſt Du es ſelber nicht, daß Deine Vorfahren wi⸗ 
der die Proteſtanten oder Evangeliſchen, fo gar hart, unmaͤßig und 
unbeſonnen, durch ihr Excommuniciren, Verketzern, Laͤſtern und 
Verdammen, verfahren haben; ob Du jetzo gleich der Gewohnheit 
folgen, und es eben fo machen muſt, aus Furcht, widrigen Falls ſelber 
vor einen Ketzer gehalten zu werden. 

Gehabe dich hiemit wohl! vortrefflicher und frommer Pabſt! 
und lebe noch fein lange! wann ſolches gleich einigen Cardinelen, die 
fich die meiſte Hoffnung machen koͤnnen, Dir zu fuccediren, verdrieſ⸗ 
ſen ſolte. Dieſes wuͤnſchet Dir von gantzem Hertzen, 

Geſchrieben Der Autor derer Nationen- 


Am Gruͤnen Donnerſtage 


1 Geſpraͤche. 


Vielleicht juſt zu der Stunde, da du in der 
St. Peters⸗Birche, in der Loge ſteheſt, 
die brennende Fackel herab wirffſt und 
die vermeynten Ketzer excommunicireſt. 


An 


Alle moderate und heſcheidene Chriſten 
| Roͤmiſch⸗Catholiſcher Religion. 
Wertheſte Mit⸗Bruͤder der Chriſtlichen 
Religion! 
Ch bin ein Mann, welcher Profeſſion machet mancherley 
Schrifften in oͤffentlichem Druck heraus zu geben; und es kom⸗ 


„ DR 
men unter andern die ſogenannten Nationen-Gefprache von mir 
zum Vorſchein. | 
Dieſe N ationen- Geſpruͤche find erſtlich in denen Breßlauer⸗Zei⸗ 
tungen als cin Leſens⸗wuͤrdiger Tractat recommendiret; nad) 
hero aber von dem daſigen Ober⸗Amte, unter deffen Cenſur die 
Zeitungen ſtehen, confiſciret und verboten worden, weil daxinnen 
Dinge enthalten ſeyn ſollen, welche man der Roͤmiſch⸗Catholiſchen 
Religion vor laͤſterlich, unerfindlich und nachtheilig erachtet. Bald 
nachhero habe ich in denen Wiener⸗Zeitungen, No. 25. ſub dato 27. 
Mart dieſes 1728 ſten Jahres folgendes geleſen: 
Breßlau, den 17. Martii. 

Es ift nechſthin, in dem Nachtrag derer Breßlauiſchen 
Zeitungen, von dem u. inſtehenden Monats Martii, ein ge⸗ 
wiſſes Buch, die Nationen Geſpraͤche benamſet, als ein Le⸗ 
(eng wuͤrdiger Tractat zwar angeruͤhmet worden. Nachdem 
aber gedachtes Buch allhier zum Vorſchein gekommen, hat 
fich ſoviel geaͤuſſert, daß ſolches mit denen ſchaͤndlichſten Ca- 
jumnien, und unerfindlichen Laͤſterungen, wider die allein ſe⸗ 
ligmachende Catholiſche Religion vermeſſentlich angefuͤl⸗ 
let fepe daher ſothanes Buch, als das Werck eines unbeſon⸗ 
nenen Pasquillanten, fo die Catholiſche Religion mit derley 
ſtraffmaͤßigen Erdichtungen verhaſt zu machen geſuchet/ in 
das Land einzufuͤhren von Obrigkeits⸗wegen verboten wor⸗ 
den, welchemnach ſich ein jeder darnach zu richten, und vor 
der im widrigen Filcaliſchen Ahntung zu hüten wiſſen wird. 

Nun refpeétire ich meines Orts zwar die Autoritæt des Ober- 
Amtes zu Breßlau gebuͤhrender maſſen, weiß auch gar wohl, daß ſol⸗ 
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ches die Diajeftät über die Schleſiſchen Lande repræſentiret, und daß 
folglich alles, was es thut und befiehlet, in denen geſamten, unter dent- 
ſelben ſtehenden, Diftricten mit Gehorſam obferviret und angeſe⸗ 
hen werden ſolle und muß. : 

Weil ich aber dem ungeachtet glaube, daß ein eyfferiger Jeſult, oder 
fonft ein Parti ſan, von der ſtrengern Sorte dererjenigen, welche alles, 
was den Pabſt, und andere Dinge angehen, worinnen die Evangeli⸗ 
fhe Religion, wovon ich ein unwuͤrdiges Mitglied bin, und die Rå- 
miſch⸗Catholiſche Kirche differiven, mit unbeleuchteten Augen anſe⸗ 
hen, die gantze Sache angegeben, und meine Nationen Geſpraͤche 
verhaſt zu machen geſuchet; alſo mache ich mir kein Bedencken, in die⸗ 
fes Neundte Stücke derer Entre vuen meiner beſagten Geſpraͤche, ei- 
ne Reſpects· volle Verantwortung mit einflieſſen zu laffen. 

Was den Pabſt betrifft, ſo habe ich ſchon alle Motiven, um wel⸗ 
cher willen kein Proteſtant, oder Evangeliſcher, wann er ſonſt nicht 
will, ſchuldig iff, einigen Egard vor ihn zu haben, angefuͤhret; wieder⸗ 
hole aber nochmals mein Erbieten, und Erklaͤrung, daß ich nemlich 
entſchloſſen bin, ins Kuͤnfftige, mit aller Beſcheidenheit von ihm zu 
raiſonniren und zu diſcuriren. 

Die Roͤmiſch⸗Catholiſche Religion ins beſondere betreffende, ſo hate 
te ich zwar eben ſowohl, wie die Eyfrigſten von ihrer Parthey zu thun 
pflegen, euch, wertheſte Mit⸗Bruͤder des Chriſtenthums! laͤſtern, 
verketzern, auch euch vieler groben Irrthuͤmer in Glaubens⸗Sachen 
beſchuldigen, und deswegen als von dem Himmel Ausgeſchloſſene be⸗ 
ſchreyen koͤnnen; allein ich habe mit nichten fo thoͤricht und unbeſon⸗ 
nen gehandelt. 

Traͤte einer auf, der fo unverſchaͤmt ware, wie es bey gewiſſen SI 
en 
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hen; geſchiehet aber heutiges Tages nicht mehr, ſondern 
man tracliret euch Proteſtanten jeko gantz beſcheiden und 
hoͤflich; fo verſichere ich, daß ein ſolcher ebenfalls wider beſſer Wiſſen, 
And ſein eigen Gewiſſen redet. Ich ruffe nicht nur alle Proteftanten, 
die in Roͤmiſch⸗Catholiſchen Landen wohnen, oder darinnen reifen, 
ſondern auch alle beſcheidene, moderate und gewiſſenhaffte Roͤmiſch⸗ 
Catholiſche ſelber zu Zeugen an, ob nicht alle Tage das Schmaͤhen, 
LNaͤſtern, Verketzern, Verfluchen, Verdammen, darüber wir Prote- 
ſtanten oder Evangeliſche ſeufftzen, und uns beklagen, ausgeſtoſſen 
und gehoͤret werde? Ach gewißlich es geſchiehet, daß ſo offt eure Geiſt⸗ 
lliüchen derer Proteſtanten oder Evangeliſchen Erwehnung thun, ſie in 
| ihren Predigten auf der Cantzel, in ihren Schulen oder ſonſten, alle 
unſere Glaubens⸗Artickel, worinnen unſere und eure Kirche diferi- 
ren, vor gottloß, ketzeriſch und verflucht ausſchreyen, auch wir eben 
darum vor Verlohrne, von GOtt abgefallene Ketzer geſcholten wer⸗ 
den, welche nimmermehr einigen Theil am Himel haben koͤnten, fons 
dern zum Teuffel in die Holle fahren muͤſten, aud werth waren, daß 
wir von der Erde vertilget wurden, 
In verſchiedenenRoͤmiſch⸗Catholiſchen Teutſchen Landen werden 
auch, nicht felten, von dem Pabſt und denen Ertz⸗ oder Biſchoͤffen, in 
deren Diceces dieſe oder jene Proving gelegen, oͤffentliche Gebeter ane 
geordnet, und darinnen GOtt angeruffen, daß er die Ketzereyen aus⸗ 
otten und vertilgen wolle. Durch die Ketzereyen nun wird anders 
nichts als die Proteſtantiſch⸗Evangeliſche Kirche verſtanden. Es iſt 
aber hoͤchſt unverantwortlich, und ein gantz greulicher Unfug, uns 
mit dem heßlichen Ketzer⸗Namen zu belegen, laͤufft auch ſchnur⸗ 

ſtracks wider den Religions⸗ und Weſtphaͤliſchen Frieden, Krafft 

welcher die Proteſtantiſche oder Evangeliſche Religion in dem Roͤmi⸗ 
ſchen Reiche feſte geſetzet und ſtarck gegruͤndet iff, Laſter⸗ 
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Lifter. und Schmaͤhe⸗Schrifften kommen jetzo ebenfalls noch wi⸗ 
der die Proreſtanten haͤuffig zum Vorſchein, darinnen wir aͤrger als 
Türden, Juͤden, Heyden tractiret werden; wie ich dann deren einige, 
die gantz neulich heraus gekommen, in meinen Haͤnden habe; derer 
Laͤſter⸗Schrifften zugeſchweigen, welche vor gehen Jahren aus des 
Prager Jeſuiten, Pacer Krauſens Feder gefloſſen find. 

Selbſt in der, hier mit eingeruͤckten, Palage aus denen Wiener⸗ 
Zeitungen, find die Evangeliſchen ſchon wieder verdamzet. Denn man 
nennet darum die Roͤmiſch⸗Catholiſche die allein ſeligmachende 
Religion, dadurch anzuzeigen, als ob die Evangeliſchen bey ihrer Re- 
ligion abſolument in die Holle fahren muͤſten. 

Gleich wie ſich nun die Herren Roͤmiſch⸗Catholiſchen nicht der qe 
ringſten Macht, oder einiges Vor⸗Recht uͤber die broteſtanten, oder 
Evangeliſche, in keligions Sachen anzumaſſen haben; alfo bleibet es 
dabey, daß diefe ihnen in allen Stuͤcken Gleiches mit Gleichem vergel⸗ 
ten koͤnten. Wer es aber von denen Evangeliſchen nicht thut, unter⸗ 
laͤſſet es keinesweges aus Schuldigkeit, ſondern aus Hoͤflichkeit und 
Beſcheidenheit. 

Dieſer Hoͤflichkeit und Beſcheidenheit habe ich mich auch in mei⸗ 
nen Nationen-Geſpraͤchen befliſſen, fo offt ich einige, die Roͤmiſch⸗Ca⸗ 
tholiſche Religion ſelber angehende, Dinge beruͤhret. Da z. E. wo ich 
von der Transfubftantion geredet, ſage ich, es waͤre gut, wann 
man Dingen keine goͤttliche Verehrung und Anbetung er⸗ 
wieſe/ welche von Katzen koͤnten umgeworffen werden. Dar- 
zu hat mir eine, in denen Zeitungen geſtandene Begebenheit Anlaß 
gegeben, daß nemlich, vor etlichen Monaten, zuRom, in einer Kirche, 
waͤhrende da ein Prieſter Meſſe geleſen, ein bereits geſegnet geweſe⸗ 
ner Kelch, von einer Katze, welche oben von der Kirch⸗Decke herunter 
gefallen, folle ſeyn umgeworffen und verſchuͤttet worden. 

Nun frage ich aber einen ſedweden beſcheidenen, und moderaten, 
Roͤmiſch⸗Catholiſchen Mit⸗Bruder der Chriſtlichen Religion, ob ein 
Evangeliſcher, wann er von der Transfubftantiarion redet, welche zu 
ſtatuiren, ihm fein Glaube nicht erlaubet/ beſcheidener ſprechen koͤnne, 
als ich gethan habe. In 
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In Difeurfen uͤber andere Dinge iſt die Beſcheidenheit von mir 
ebenfalls nicht auf die Seite geſetzet, ſondern beobachtet worden, und 
ich habe eigentlich nichts mehr als ſo viel geſaget, daß ich in dieſem 
oder jenem Artickel mit der Roͤmiſch⸗Catholiſchen Kirche nicht einer⸗ 
ey Meynung ſeye. ; 

In Summa, man lege meine Dilcurfe und Worte aus, oder ziehe 
und drehe fie wie man wolle, in die Långe und in die Queer; ſo wird 
man doch nicht finden, daß ich die Roͤmiſch⸗Catholiſchen um deren 
Artickel willen, worinnen fie von der Evangeliſchen Kirche abgehen, 
verketzert, verdammet und verfluchet habe, wie ſolches uns Evange⸗ 
liſchen taͤglich und oͤffentlich wiederfaͤhret. 

Ich glaube demnach, und getraue mir zu behaupten, daß man 
mit zuviel gethan, indem man mich vor einen Pasquillanten geſchol⸗ 
ten, defen Nationen - Geſpraͤche mit denen ſchaͤndlichſten Calumnien 
und unerfindlichen Laͤſterungen wider die Roͤmiſch⸗Catholiſche 
Religion angefuͤllet wären, und ſie durch ſtraffmaßige Erdichtungen 
verhaſt zu machen ſuche. 

Ich habe nichts erdichtet, ſondern bin alle Stunden bereit das, 
was ich wircklich vor Wahrheiten ausgegeben, zu erweiſen und dar⸗ 
zuthun. Auch begreiffe ich nicht, mit was Recht man ſich des Wor⸗ 
tes ſtraffmaͤßig bey der Gelegenheit bedienen koͤnnen? Es find ja viele 
ſchaͤrffere Bücher und Schrifften, als meine Nationen- Gefprade, 
ſeit der Reformation wider den Pabſt und die Roͤmiſch⸗Catholiſche 
Religion zum Vorſchein gekommen, deswegen aber noch kein Autor, 
der unter denen Fittichen eines Evangeliſchen Fuͤrſten oder Staats 
ſtehet, geſtraffet worden, wuͤrde fich auch weder reimen noch ſchi⸗ 
cken, dergleichen Autores zu ſtraffen, ſo lange wir von der Roͤmiſch⸗ 
Catholiſchen Cleriſey mit dem Ketzer⸗Namen beleget und beſchimpf⸗ 
fet, auch um unſerer Religion willen vor verdammt und verlohren, 
unverſchaͤmter Weiſe, ausgeſchrieen werden. 

Am beſten waͤre es, daferne man Roͤmiſch⸗Catholiſcher Seits 
nicht gleich fo ſchrie, wann bißweilen der Pabſt, und einige Glaubens- 
Artickel, von einem Evangeliſchen ein wenig beruͤhret werden. Denn 

Neundte Entrevuë. 3111 es 
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es vermehret fih dadurch nur der Verdacht, worinnen die Roͤmiſch⸗ 
Catholiſche Cleriſey bereits ſtehet, als ob fie die Maxime hege, über alle 
kleine Polge, welche ihnen von denen Evangeliſchen auf denqpeltz ge 
ſchoſſen werden, u. fie nicht einmal fühlen ſolten, darum recht hefftig 
zu ſchreyen, zu lermen und zu klagen, damit man Evangeliſcher Seits 
endlich zum Stillſchweigen gebracht, ja betaͤubet und ſtumm gema⸗ 
chet werden moͤchte, da ſie mittlerweile uns oͤffentlich, gantz ſicher, un⸗ 
geſcheuet und ungeſtrafft, mit dem Ketzer⸗ und andern ungeziemen⸗ 
den Namen beſchimpffen, laͤſtern, verdammen, verfluchen, auch letz⸗ 
lich bey unſerm Stillſchweigen, Betaͤubung und Stummheit, ei⸗ 
nen vollkommenen Triumph uͤber uns erlangen koͤnten; welches 
doch Ge Pabſt, und feiner Cleriſey hoffentlich nimmermehr gelin- 
gen wird. 


Wie wohl ich Unbeſonnener, was rede und verſpreche ich? und wie 
iff es moͤglich mein Verſprechen zu erfuͤllen? Ich mache ja Profeffion 
von der Hiſtorie, auch uber allerhand Neuigkeiten zu raifonniren, 
Wann ich nun gleich jego, in dieſer Neundten Entrevuë die Schrifft 
einrüͤcke, oder das Memorial, welches der Cardinal von Noailles, Erg- 
Biſchoff zu Paris, und noch eilff andere Biſchoͤffe, en faveur des re- 
legirten Biſchoffs von Sener, wider das zu Embrun gehaltene Conci- 
lium übergeben, und anbey den Enfer dieſer vortrefflichen Prælaten 
lobe, ſo ſchlage ich die Jeſuiten, und andere Eyfferer vor die Ehre des 
Pabſts und der Conſtiturion Unigenitus, von der ſtrengern Sorte, 
ſchon in die Augen. Rede ich von dem Prætendenten, und ſage, daß 
ſeine Hoffnung und Bemühungen, jemals auf den Groß⸗Britan⸗ 
niſchen Thron zu gelangen, umſonſt ſeyen, ſo werden abermals vie⸗ 
le kauſend von der Roͤmiſch⸗Catholiſchen Kirche auf mich murren, 
und mit denen Zaͤhnen knirſchen. Spreche ich, daß die Spanier un⸗ 
recht an denen Engelaͤndern handeln, und Gibraltar, als eine im 
Krieg eroberte, und hernach durch einen theuern Friedens⸗Schluß 
gaͤntzlich cedirte Stadt, mit ſo vielen Trotzen und Pochen nicht wie⸗ 
der verlangen koͤnnen, iſt es ebenfalls nach dem Sinn ihrer vielen 
nicht redt raiſonniret; und wer weiß was unbeſonnene Leute fae 
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gen, wann ich bißweilen andere, gantz geringe, aber doch plaifante 
Dinge mit einflleſſen laſſe. 

Es hat z. E. gantz neulich in der Quinteffence des Nouvelles, wel⸗ 
che in Holland gedrucket wird, folgendes geſtanden: 

Quoique Soiſſons foit abfolument choifi pour le lieu du Con- 
gres, on na pas encore determiné où les Miniftres S aſſembleront, 
à l'Hôtel de Ville, ou dans l'Abbaye de St. Medart, Ordre de St. 
Bendit, dont Monf. de Pomponne eft Abbé. Je recommande a 
ceux, qui y vont, de voir un Tableau curieux, qui eft dans une cha- 
pelle a la gauche du Choeur. Il reprefente la Crucifixion de St. 
Pierre; mais fe qui s offre de curieux, c’eft un reverend Pere- Ca- 
pucin, qui exhorte cet Apôtre à la mort. Ce Peintre étoit auſſi 
ingenieux qu'un certain graveur, qui mettoit du Canon dans l'Ar- 
mee des Sabins aſſiegeans Rome. s 

Dieſes heiſſet auf Teutſch: 

Obgleich Soiſſons abfolure zum Ort des Friedens⸗ 
Congreſſes erwehlet ift; fo hat man doch noch nicht bee 
ſchloſſen, wo fih die Geſandten verſammlen ſollen, auf 
dem Rath⸗Hauſe, oder in der Abtey von St. Medart, Be⸗ 
nedictiner⸗Ordens, allwo Mont de Pomponne Abt ift? 
Ich recommendire denenjenigen welche dahin gehen, ein 
curieufes Bildniß zu ſehen, welches ſich in einer Capelle 
zur Lincken des Chores befindet. Es ſtellet die Creutzi⸗ 
gung des Heil. Petri vor. Das merckwuͤrdigſte daben 
aber iſt ein ehrwuͤrdiger Pater-Capuciner, welcher dieſen 
Apoſtel zum Todt ermahnet. Dieſer Mahler iſt eben ſo 
ſinnreich geweſen wie ein gewiſſer Kupfferſtecher, welcher 
3566 2 in 
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in die Armée derer Sabiner, als fic Nom belagert, gro⸗ 
bes Geſchuͤtze geſetzet hat. 


Vielleicht fållet diefe Anmerckung einigen ſchon wieder inſup⸗ 
portable, die doch aber noͤthig iſt, zu zeigen, wie unbedachtſam 
manche Kunſtler in ihren Erfindungen handeln. Dieſer Mah⸗ 
ler hätte allerdings bedencken follen, daß zur Zeit des Heil. Apo⸗ 
ſtels Petri noch kein Capuciner geweſen, fondern daß dieſer Orden 
erſt funffzehen hundert Jahre hernach geſtifftet worden. Auch 
mochte der angeführte Kupfferſtecher bedacht haben, daß die Inven⸗ 
tion des Geſchuͤtzes alter nicht als vier hundert Fahre, der Krieg zwi⸗ 
ſchen denen Roͤmern und Sabinern hingegen ſo alt wie die Stadt 
Rom ſelber iſt. 


Allein es ſeye immer drum hin. Wer ſich uͤber dergleichen 
Dinge aͤrgern will, mag es thun. Schreibe ich doch eigentlich nicht 
vor die Herren Roͤmiſch⸗Catholiſchen, ſondern vielmehr vor met 
ne Evangeliſchen Religions⸗Verwandten. Solten aber ja einige 
Exemplaria, von dieſen Narionen-Geſpraͤchen, in Zukunfft, nach Roe 
miſch⸗Catholiſchen Landen pafiren, jo wuͤnſche, daß fie nur fein al⸗ 
femal raifonnablen, beſcheidenen, und moderaten Leuten in die Hane 
de kommen moͤgen. Dieſe ſollen nicht Urſache haben uͤber mich 
zu ſchreyen, oder ſich uͤber mich zu beſchwehren; und ich verf 

chere dieſelben, daß ich fle allezeit ſehr hoch efimiren und 
ehren, auch ihre Religton auf alle Art und Weiſe 


ménagit en werde. 
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As drittemal kamen unfer Srangos, und unſer Schweitzer, 
in Calais auf einem Caffee Hauſe, in einem beſondern 
Stuͤbgen, zuſammen. Auf dem Tiſche lagen mander» 
ley Zeitungen, wovon der Schweitzer ein Stuͤck ergriffe, 

und daraus folgendes berlafe: 
Enfin voilà la Cour de Rome, qui a rompu la paille 
avec celle de Portugal. On ne pourra disconvenir, que 
le fujet ne foit des plus graves & des plus importans, lorsqu'on fera at- 
tention que le S. Siege s’expofe pour cette démarche, à perdre cinq ou 
fix millions de revenus, qu'il tire tous les ans du Portugal, & que le Roy; 
peut empecher, de pafler à Rome fans donner la moindre atteinte à la 
Religion, ni à fon attachement inviolable au centre de l'Unité. Ce- 
pendant tout bien confideré, e’eft une bagatelle, fur laquelle le St. Sié- 
ge seit piqué & get entêté allez mal à propòs. On ne peut difcon- 
venir du Droit qu'a Sa Majefte Portuguieſe, de recommander un ſujet, & 
ſurtout un Nonce rapellé pour étre revétu de la Pourpre. Ceſt à cet- 
te recommendation que la devoit le Cardinal Conti, depuis Innocent. 
XIII. Ceft un Droit qu'ont tous les Souverains Catholiques. Ainfi 
le refus delaCour de Rome, & la Refolution imperieufe à Sa Majéfté 
Portugaife, qui vient de fe prendre dans une Congregation de Cardi- 
naux, & l'affaire de tous les Souverains, qui pourront au premier Jour 
fe trouver dans le même cas, s'ils foufrent le mépris, que ces Eminen- 
ces temoignent pour la Recommendation & lesInftances fi fouvent rei- 
terées d'un Prince, à qui le St. Siege a tant d’Obligations. Sans les an- 
nates & autres coniributi ns que payent 4 Rome tous les Etats Catholi- 
ques, les 72. Eminences rouleroient elles avec tant d’Eclat dans les Ruës 
de cette füperbe Ville? Le Pape feroit-il en Erac.de leur payer ces gros- 
fes Penfions, qu'il leur aſſigne auſſitot, qu'il leur a donne la Pourpre? 
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Et pour toute reconnoiflance ces Eminentiflimes Seigneurs S’erigent en 
Cenfeur des Volontez des Roys. Ne.meritent-ils pas, que les Roys le 
faflent fouvenir, par quelque adte de leur autorite, qu'ils ne font que 
des Curez de Rome, que leur ambition & la Drui, des Peuples a diftin- 
guez du refte des autres Curez de la Catholicité? Neantmeins il faut 
entendre pour quelles raifons leurs Eminences jugent Mont Bichi en- 
trer dans leur Corps. Sa probité, felon eux, mife fur Ja pierre de tou- 
che, a un oeil trop pale. Aparement que le Sacré College n'eft com- 
pofe que de Saints, & qu'il n’y a plus parmieux ni d’Ambitieux A. ni 
deturbulensB--. Mais je metrompe. Le Sacré College. va fe reformer, 
& il n'y aura plus que la vertu Ja plus pure, & des Béats precoces, qui 
auront part à la Pourpre. Il faut attendre comment le Roy de Portu- 
gal prendra cette Refolution du Sacré College. C'eſt un Prince Reli- 
gieux; mais en même tenis incapable, de plier dans les chofes, où D 
dignité, & fan honneur font intereflez, comme dans celle ci. Il a en 
main le pouvoir, & les moyens de fe rendre Jüffice à lui même, & le St. 
Siege ne peut y gagner, de quelque maniere que la chofe tourne. 
Auf Teutſch: 

Siehe da! Der Römifche Hof hat endlich mit dem Portugieſiſchen 
dennoch gebrochen. Man kan auch nicht in Abrede ſeyn, daß es nicht 
wegen einer derer ernſthaffteſten und wichtigſten Urſachen geſchehen, 
wann man betrachtet, welcher maſſen fich der heil. Stuhl in Gefahr fee 
get, um feines Bezeigens willen, fuͤnff biß ſechs Millionen Revenuen zu 
verlieren, die er alle Jahre aus Portugall Sieber, und welche der König 
verhindern kan nach Rom zu paſſiren, ohne den geringſten Eingriff in 
die Roͤmiſch⸗Catholiſche Religion zu thun, noch feine Verknuͤpffung 
mit dem Centro der Einigkeit zu verlegen. Wann man indeſſen alles 
wohl in Erwegung ziehet, fo ſiehet man, daß es ein Bagatelle, um welches 
willen fih der heil. Stuhl piquiret, und den Bopff, zu febr unrechter 
Zeit, aufgeſetzet hat. Niemand kan das Recht laͤugnen, welches Ih⸗ 
ro Portugieſiſche Majeſtaͤt haben, ein Subjedum, und abſonderlich einen 
gurticke geruffenen Nuntium zu recommendiren, daß er mit dem Purpur 
möge bekleidet werden. Eben dieſer Recommendation hatte der Cardi- 
nal Conti, nachheriger Pabſt Innocentius XIII. den Purpur zu dancken, 
und es ift ein Recht, welches alle Roͤmiſch⸗Cgtholiſche Souverains Wet, 
Dero⸗ 
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Derobalben gehet auch die Perweigerung des Hofes zu Rom, und die, 
gegen Sr, Portugieſiſche Majeſtaͤt gebieteriſche keſolution, welche neu⸗ 
lich in einer Congregation von Cardinælen iff gefaſſet worden, alle Souve- 
rains an; allermaſſen ſie ſich eheſtens in einem gleichen Fall befinden 
doͤrfften, daferne ſie die Verachtung geſtatten, welche dieſe Eminengien 
gegen die Recommendation und ſo offt wiederholte Inftantien eines Suͤr⸗ 
Gen bezeugen, welchem der heil. Stuhl ſo ſehr obligiret iſt. Denn ohne 
die Annaten, und andere Contributiones, welche alle Roͤmiſch⸗Catholi⸗ 
ſche Staaten nach Rom bezahlen, würden die zwey und ſiebtzig Emi- 
nentzien nicht mit ſo groſſem Pracht in denen Straſſen dieſer praͤchti⸗ 
gen Stadt herum rollen konnen, wie fie thun. Moͤchte dann anderer⸗ 
geſtalt auch wohl der Pabſt im Stande ſeyn, ihnen die ſtarcken Penfi- 
ons zu bezahlen, die er ihnen alſigniret, fobald als er denenſelben den Pur⸗ 
pur giebet? Gleichwohl werffen fich, ſtatt aller Danckbarkeit, diefe hoch⸗ 
erhabenſten Herren zu Cenſoren des Willens derer Boͤnige auf. Waͤ⸗ 
ren fie es nicht werth; wann die Könige, durch einigen Actum ihrer Aus 
toritæt machten, daß ſich dieſelben erinnern muͤſten, welchergeſtalt ſie 
nichts anders als Pfarrer zu Rom ſind, welche ihr Ehrgeitz, und die 
Thorheit derer Voͤlcker, von dem Bett derer andern Pfarrer in der Bä, 
miſch⸗Catholiſchen Welt diftinguiret hat? Nichts deſtoweniger muß 
man doch hoͤren, um welcher Urſachen willen Ihro Eminengien den 
Herrn Bichi vor unwuͤrdig erachten, in ihr Corpus einzugehen. Seine 
Sroͤmmigkeit ſiehet, nach ihrer Meynung wann fie auf den Probier⸗ 
Stein geſtrichen wird, allzu blaß aus. Allem Anſehen nach beſtehet 
das hell. Collegium aus anders nichts als Heiligen, und es findet ſich un⸗ 
ter demſelben weder ein ehrgeitziger A--- noch ein unruhiger B--- mehr. 
Aber nein, ich betriege mich. Das heil. Collegium will fich reformicen, 
und es ſolle fuͤhrohin der Purpur niemanden anders, als der allerrei⸗ 
neſten Tugend, und ſolchen Maͤnnern, die ſchon auf der Welt ſelig ſind, 
zu Theil werden. Indeſſen muß man erwarten wie der Konia von 
Portugall diefe Refolution des heil. Collegii aufnehmen wird. Es iſt 
zwar ein religiofer Fuͤrſt der aber zu gleicher Zeit incapable, in Sachen, 
wo feine Dignitæt und Ehre interefliver, als wie in diefer hier nachzuge⸗ 
ben. Er hat die Gewalt und Mittel in denen Haͤnden, ſich ſelber Recht 
zu ſchaffen und der heil. Stuhl kan nichts dabey gewinnen, die Sache 
mag lauffen wie ſie wolle. j 


Dieſes wohl zu verſtehen, ſprach der Schweitzer, als er bis hieher ge- 


leſen 
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lefen hatte, muß man wiffen, daß Mont Bichi, von Dem alhier geredet wird, 
Paͤbſtlicher Nuntius an dem Portugieſiſchen Hofe geweſen, aber ſchon vor ſie⸗ 
ben Jahren von dannen gurücke geruffen worden, weshalb der Koͤnig von Por⸗ 
tugall, welcher an der Conduite dieſes Nuntii, die er an feinem Hofe bezeuget, 
ein groſſes und ſonderbares Vergnügen gehabt, Gelegenheit genommen, ihn 
ſchon dem Pabſt Clementi XT. zum Cardinals. Purpur zu recommendiren; an- 
geſehen ſich die hohen weltlichen Häupter Roͤmiſch⸗Catholiſcher Religion eine 
Ehre daraus machen, wann ſie ſich noch wircklich bey ihnen befinden, oder aber 
doch bey, oder gleich nach der Zuruͤckberuffung, in den Cardinals- Stand erho⸗ 
ben werden. Allein der Koͤnig von Portugall hat bif auf dieſe Stunde nat 
feiner, en faveur de Mont Bichi, geſchehenen Recommendation, am Paͤbſtlichen 
Hofe nicht durchdringen koͤnnen; da er doch das unſtreitige Recht hat, einen 
Cardinal zu ernennen, fo offt die Reihe an ihn koͤmmet. Weil nun derowegen 
keine Vorſtellungen verfangen wollen, und noch letzthin, in einer von denen Car- 
dinzlen zu Rom gehaltenen Congregation, beſchloſſen worden, daß der Pabſt 
in der Sache nicht willfahren folte, fo ift endlich den 20. Martii dieſes 1728ſten 
Jahres der Ambafladeur des Königs von Portugall, feiner oͤffters gethanen 
Declaration zu Folge, mit drey Caroſſen, jedwede mit ſechs Pferden beſpannet, 
und fuͤnff Caleſchen, von Rom abgereiſet, dadurch anzuzeigen, daß fein König 
geſonnen ſeye, alle Correſpondentz und Sreundſchafft mit dem Paͤbſtli⸗ 
chen Hof aufzuheben. Man weiß auch feit dem, daß er bereits, über Livor- 
no, zu Genua angelanget, allwo er die fernern und letzten Ordres von ſeinem 
Hofe abwarten wird. Indeſſen muß doch wohl der Paͤbſtliche Hof beſorgen, 
man moͤchte etwa feinen jetzigen Nuntium an dem Portugieſiſchen Hofe, Monf. 
Firari genannt, aus Portugall fortſchaffen. Denn es hat der Paͤbſtliche 
Staats⸗Secretarius, Cardinal Lescari, ihm bereits vor der Abreiſe des Portu⸗ 
gieſiſchen Ambafladeurs aus Rom, durch einen Expreſſen die Inftrudiones, über 
die Art und Weiſe, wie er ſich in dieſem Fall bezeigen ſolle, zugeſchicket; wie 
dann auch der Paͤbſtliche Nuntius zu Madrit Ordre erhalten, dem in Portus 
gall, Daferne er es benothiget ſeyn möchte, Drey tauſend Thaler zu Denen Reiſe⸗ 


Koſten zu fournixren. 
| Der Frantzos. 

Was redet ihr aber doch von einem Recht, won cher Amy! welches die 
hohen weltlichen Roͤmiſch⸗Catholiſchen Häupter haben follen, Cardinale zu ers 
nennen. Dieſes Recht hat kein Menſch, auffer der Pabſt eintzig und allein. 
Man weiß zwar wohl, daß wann er acht oder neun Cardinæke, nach feinem 
Kopff gemachet, derſelbe allemal geſchehen laͤſſet, daß hernach ein jedwedes ges 
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cröntes Haupt, wie auch bißweilen die Republic Venedig, ein Subjeum zum 
Cardinals- Purpur recommendiren mag. Ja es finden dann und wann Ree 
commendationes von gecranten Häuptern ſtatt, welche gantz und gar extraor- 
dinair ſind. Als ein unſtreitiges Recht hingegen, ſolches zu thun, iſt es denen 
weltlichen groſſen Hoͤfen von dem Pabſt noch niemals zugeſtanden, ſondern die 
Recommendationes werden aus bloſſer Complaiſance angenommen. Jedoch 
muͤſſen fich die weltlichen Potentaten gefallen laſſen, ein anderes Subjeclum zu 
recommenditen, wann der Pabſt etwa an dem, welches bereits recommendi- 
ret worden, etwas auszuſetzen hat. 
Der Schweitzer. 

Ihr geſtehet, wertheſter Freund! dem Pabſt, in dieſem Stuͤcke, mehr Gee 
walt zu, als ihm vielleicht euer eigener Hof zugeſtanden wiſſen will. Ich mei⸗ 
nes Orts bin nicht anders berichtet, als daß die gecroͤnten Haͤupter Roͤmiſch⸗ 
Catholiſcher Religion, oder ſolche Puiflancen, welche gecroͤnten Haͤuptern gleich 
kractiret werden, das Recht haben, fo offt die Reihe an fie kommet, Cardinale 


zu ernennen. 
Der Frantzos. 

Ich weiß gar wohl, daß die groſſen weltlichen Hoͤfe meiner Religion ein 
Recht daraus machen; allein es bleibet dabey, daß es ihnen, von dem Paͤbſtli⸗ 
chen Hof, noch niemals als ein Recht zugeſtanden worden. Was aber den 
Bichi ins beſondere betrifft, welcher ehemals, als Nuntius, an dem Portugieſi⸗ 
ſchen Hofe geſtanden, ſo hat der Koͤnig von Portugall nicht etwa gewartet, biß 
die Reihe an ihn gekommen, einen Cardinal zu ernennen, wann ich ja ſo reden 
ſolle, ſondern er hat ihn gantz auſſerordentlich recommendiret. Weil nun die 
auſſerordentlichen Recommendationes des Portugleſiſchen Hofes, zu dem Car- 
dinals-Purpur, ſonſt gar nicht gebräuchlich geweſen, hat man an dem Paͤbſtli⸗ 
chen Hofe gleich Anfangs groſſe Augen daruͤber gemachet; nichts deſtoweniger 
aber die beſcheidene Antwort gegeben, man wirde ſehen, was in der Sache zu 
thun wäre, wann Mont, Bichi wiederum zu Hauſe wuͤrde angelanget 
ey. Mit dieſer Antwort aber ift Monf. Bichi keinesweges zufrieden geweſen, 
ſondern hat den Portugieſiſchen Hof angeſtifftet, daß er ſeine Recommendati- 
on wiederholet, ſich ſelber aber geweigert, eher nach Rom zuruͤcke zu kommen, 
biß er den Cardinals-Purpur erhalten habe. Wie Fonte doch, bedencket es 
wohl, mon cher Amy! dem Pabſt ein ſolcher Trotz eines ſeiner Bedienten ge⸗ 
fallen? Eben darum hat der jetzige vortreffliche Pabſt, Benedictus XIII. dem 
Portugieſiſchen Ambafladeur, bey der Abſchieds⸗Audientz geſaget, es ware 
Neundte Entrevuë. Aga aa ruͤhm⸗ 
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růhmlich, daß er dem Befehl feines Herrn Geborfam leiftete, und nach 

Hauſe reifete, weil es ibm anbefoblen ſeye. Mont. Bichi aber batte ein 

gleiches thun, und zuruͤcke kommen follen, als er geruffen worden. 
enn Mont, Bichi befindet ſich, mon cher Amy! annoch biß auf dieſe Stunde 


in Portugall. 
Der Schweitzer. 
Nach meinem Ermeſſen hätte der Paͤbſtliche Hof dennoch nachgeben, und 


den König von Portugall, in ſeinem beftändigen Anhalten, und Vorſtellungen, 
ſo er in dieſer Sache gethan, vergnuͤgen follen 


Der Frantzos. 

Und nach meinem Erachten ware es beſſer geweſen, daferne der Koͤnig 
von Portugall ſogleich, da er die Schwierigkeiten geſehen, welche der Paͤbſtli⸗ 
che Hof gemachet, den Bichi in den Cardinals - Stand zu erheben, abſtehen ſol⸗ 
len, ihn weiter zu fecundiren, Zum wenigſten waͤre es gut geweſen, daferne 
er Den Bichi ermahnet und difponiret hätte, nach Rom zutücke zu reifen. Biela 
leicht haͤtte ſich die Sache alsdann eher gegeben, und Monf. Bichi den Gardi- 
nals-Purpur mit leichterer Mühe erlanget, 


Der Schweitzer. 

Mont. Bichi muß doch wohl den Päbſtlichen Hof kennen, und wiſſen, daß 
ihm, in dergleichen Fällen, nicht viel zu trauen; ja daß er vielleicht eher Gefaͤng⸗ 
niß, als den Cardinals-Purpur zu gewarten habe, daferne er, ohne ſolchen, zu 
Rom erſchiene. Jedoch dem ſeye wie ihm wolle, ſo bin ich mit dem Autore der⸗ 
jenigen Piece, aus welcher ich eben jebo die Paflage, wegen Diefer Affaire herge⸗ 
leſen, einerley Meynung, daß ſich nemlich der Pabſt in Gefahr ſetzet, um ſolcher 
willen ein jaͤhrliches Revenü von fünff bif ſechs Millionen Frantzoͤſiſche Livres, 
oder zwey Milionen Reichs⸗Thaler zu verlieren. 


Der Frantzos. 
Das ſind Schwachheiten. Wie koͤnte der Pabſt um das kom men, was 
er aus Portugal jährlich zu ziehen hat; 
Der Schweitzer. 
Dieſes geſchaͤhe allerdings, daferne der König bon Portugal alle Comniu- 
nication, Gorrefpondeng und Freundſchafft, mit dem Paͤbſtlichen Hofe zu Rom, 
\ aufhübe, 
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aufhübe, und fih um deffen Bullen nichts mehr bekuͤmmerte, ſondern einen eige⸗ 
nen Pabſt oder Patriarchen in Portugal ſetzete. 


Der Frantzos. 


Das gehet unmöglich an wann man fich nicht tu gleicher zeit, von berübtis 
gen gangen Catholiſchen Kirche abſondern wolte. 


Der Schweitzer. 
Aber warum koͤnte man nicht von dem Paͤbſtlichen Stuhl zu Rom abwei⸗ 
chen, und doch, in allen andern Dingen, eben ſo gut Catholiſch ſeyn und bleiben, 


als wie zuvor? 
Der Frantzos. 
Ein Glied mag fh nimmermehr von feinem Haupte trennen, wann es 


nicht will verlohren gehen. 
Der Schweitzer. 


Das ſind Worte, die ſich ſehr wohl hoͤren laſſen; und doch in der That 
nichts ſagen, und nichts bedeuten. Die Roͤmiſch⸗Catholiſchen Haͤupter müß 
ſen doch wohl uͤberzeuget ſeyn, und wiſſen, daß ſie es thun, und von dem Paͤbſt⸗ 
lichen Stuhl zu Rom abweichen koͤnten, daferne ſie wolten. Solches haben ſie 
ja ſchon unzehlig offt, ſeit dem das Chriſtenthum beſtehet, zu erkennen gegeben. 
Conſtantinus Magnus bekuͤmmerte ſich, als er ſeine Reſidentz von Rom nach 
Conſtantinopel verleget, nicht um den Pabſt, ſondern verordnete Ertz⸗ und Bi⸗ 
ſchoͤffe nach feinem Gefallen. Solches thaten auch ſeine Nachfolger biß in das 
ſiebende Seculum, da die Griechiſche Kirche ſich vollkommen von der ſogenann⸗ 
ten Lateiniſchen oder Roͤmiſchen trennete, vornemlich darum, weil der Pabſt 
damals erft recht anfieng zu pretendiren, das Haupt der gantzen Chriſten⸗ 
heit zu ſeyn. Waren dergleichen Uberzeigungen nicht bey denen weltlichen 
Roͤmiſch⸗Catholiſchen Haͤuptern, koͤnte euer eigener, letzt⸗verſtorbener König, 
der Grofe Ludwig, Pabſt Innocentium Xl. mit dem er groffe Streitigkeiten 
gehabt, nicht bedrohet haben, die Communication mit Rom aufsuheben, und eis 
nen eigenen Patriarchen oder Pabſt in Franckreich zu ſetzen. Anderergeſtalt 
wurde auch jebo, der Portugieſiſche Ambaffadeur nicht von Rom abgereiſet 
ſeyn. Nachdem es aber in der That geſchehen, giebet man dadurch klar und 
deutlich zu erkennen, daß man der Communication und Sreundſchafft mit 
Rom entbehren könne, 
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Der Frantzos. 

Sranckreich koͤnte dieſes noch eher thun als Portugall, daferne es mit 
Conſens der geſamten Frantzoͤſiſchen Kirche, oder doch des groͤſten Theils derſel⸗ 
ben geſchaͤhe. Dem König von Portugall hingegen wolte ich es, um vieler Ur, 
ſachen willen, nicht rathen, einen ſolchen Hazard zu begehen. Der Pabſt wuͤr⸗ 
de ihn, ſonder allem Zweiffel in den Bann thun, und Spanien, aller Allian- 
Bon und Vermaͤhlungen ungeachtet, die Execution des Banneg mit Freuden 


auf ſich nehmen. i 

| Der Schweiger. 
| In dieſem Fall würde Portugal auch ſchon Beyſtand finden. Ach gewiß⸗ 
lich, wertheſter Freund! man laͤſſet heutiges Tages die hohen Haͤupter nicht 
mehr durch die Paͤbſte fo leichtlich unterdrücken. 


Der Frantzos. 
Selber denen Unterthanen des Koͤnigs in Portugall doͤrffte, in dergleichen 


Gallen, nicht viel zu trauen feyn. Sie moͤchten ſich durch den Paͤbſtlichen 
Bann abſchrecken laffen, ihrem Herrn gehorſam und treu zu verbleiben. 
Der Schweitzer. 

Wagte es nur einmal eine Roͤmiſch⸗Catholſſche Puiflance, und trete von 
dem Paͤbſtlichen Stuhl ab, ſetzete aber dargegen einen eigenen Patriarchen, 
und behielte, im uͤbrigen, alle andere Glaubens⸗Artickel der Catholiſchen Kir⸗ 
che bey, fo glaube ich, daß fie wircklich reuffiren, auch gar bald noch mehrere 
Nachfolger finden wuͤrde, dergeſtalt, daß endlich, noch in dieſem jetzt⸗lauffen⸗ 
den Seculo die Gewalt des Pabſts vollkommen fallen, mithin die Prophezey⸗ 
ung wahr werden Fonte, welche desfalls, vor ein paar Jahren her, zum Vor⸗ 


ſchein gekommen. 
Der Frantzos. 
Dergleichen Propheteyungen und Narretheyen find einerley. Der 
Pabſt wird wohl Pabſt bleiben, und wer weiß wie febr fich feine Gewalt ere 
weitert, ehe das jetzt ⸗lauffende Seculum fein Ende erreichet? 
Der Schweitzer. 
Hierinnen bin ich ſehr weit von eurer Meynung entfernet. Jedoch hoͤtet, 
wertheſter Freund! was noch weiter von dieſer Sache hier in der Zeitung ſtehet à 
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Tl ef beau, il eft grand, il eft digne d'un Etre raifonnable de fe re. 
traiter, quand ila avancé une chofe, qui mef pas exactement vraye. 
Mais il fe trouve peu de ces Etres raifonnables à ceriegard. L’Amour 
propre l’emporte far l'Amour de la Verite, & on a honte de reconnoi- 
tre que Pon eft homme. Car enfin la Verité même a ainfı epitherife 
l'Homme: Omnis homo mendax. Remarquez qu'il eft dit Omnzs homo, 
tout Homme, donc le Pape l’eft aufi (c’eft une reflexion, que je fais en 
paflant) Mais ne nous ecartons pas trop de nôtre texte, Car nous 
pourrions oublier volontiers de quoi nous voulons nous retracter ; 
c’eft touchant de l'Ouverture du Congrés. Nous avons dit que ce fe- 
roit le 6. Juin; où nous l’avoit ainfi mande de Verfailles; à prefent on 
mande que ce fera le 20. May. Peut étre ce jour changera-t- il encore, 
Cela depend de tant de Circonftances, que Pon ne peut le fixer inva- 
riablement. : Je trouve que j'ai oublie dans l'affaire de Mont Bichi deux 
Circonftances remarquables. Les Nouvelles publiques ont parle de Fu- 
ne: mais elles ont paflé l’autre fous filence. . Ceſt l'argument du Car- 
dinal Corradini: Si Je St. Siege flechit en cette occafion, il fera tous les 
jours aux prifes avec les Tetes couronnées. 2. Ceſt que lorsque le Pape 
Se la Promotion du Cardinal Quirini & des quatre autres, S8. S. promit 
folemnellement, & même par ecrit, de donner le Chapeau à Monf. Bi- 
chi, & dene pas faire de promotion fans ly comprendre. Voila fans 
doute un vafte champ àreflexion. 1. Peut on rien de plus infolent que 
la Reflexion de S. E Corradini, & le Sacré College ne merite -t- il pas, 
qu’en ſuivant fa Maxime, le Roy de Portugal agiſſe avec la plus grande 
vigueur, en difant: & les Teres couronnées flechiſſont dans une pareille oc- 
cafion, le St. Siege en prendra le pretexte de leur refufer tout ce qu'il vou- 
dra, & de les waiter en vaflaux. C’eft un exemple de fermeté, que le 
Sr Siege donne aux Couronnes. Elles ne doivent rien ceder au Pape, 
fi elles ne veulent qu'il s'empare de tout; c’eft le genie Ecclefiaftique, 
2. A qui fe fier? Sur la parole de qui peut-on compter, fi un Pretre, fi 
un Eveque, fi un Pape manque aux promeſſes les plus folemnelles? On 
a dit, que fi la bonne foy étoit chaflée de la fociete, on devroit la trou- 
ver refugiée fur le Throne; à plus force raifon fur un Throne Pontifi- 
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cal, & dans la perſonne d'un Grand Pretre, dont la bouche doit étre 
Oracle de la Verite. - Cependant voici le Pape, qui manque de foy a 
un Monarque. Qu en conclurre? finon que ni ce Monarque, ni d'au- 
tre, ne peuvent plus fe fier au Pape, car ſumma dementia ef in eorum 
fide [þem habere, quorum perfidia deceptus fis. Cet une haute folie, dit 
Ciceron, de fe fier à ceux, qui vous ont trompé; & l'on fait ancien 
Proverbe: Si quelqu'un me trompe une fois, que les Dieux le puniffent; mais 
s'il me trompe deux fois, que les Dieux me puniffent. Quoi? après avoir 
donné taat d’Eloges à la Pietè & à la Sainteté de Benoit XIII. fera-t-on 
obligé de chanter la Palinodie, & de dire de lui, ce qu'un fameux Mini- 
ftre d'Por écrit à Charles- Quint, du Pape Paul III. Su Sinteré & les 
Jens vont ferrez à rebours afin qu'on s'imagine qu'ils marchent en avant 
dans un chemin par lequel ils rebrouffent. C'en juſtement le Cas de Paf- 
faire du Nonce Bichi. Il y a ſept ans, qu’elle eft fur le tapis. Les Mi- 
niſtres Portugais ont toujours geu avancer, & fe croyant au bout de la 
carriere, ils trouvent que leurs Eminences ont eté ferrados al reves. Pai 
lù für cet Embleme de l’Ambafladeur de Charles - Quint des Reflexions 
auffi fortes qu ingenieuſes; j'y renvoye le Lecteur. je ſouhaite qu'el- 
les ne deviennent pas applicables au St. Pere, & je crois qu'il eft moins 
a blamer, qu’à plaindre. Il n'a pas le courage, de faire ufage de fon Au- 
torité dans les occafions, où il devroit, Quand certains Cardinaux fe 
recrient contre la probité de Mont Bichi, le S. Pere pourroit leur dire, 
comme J. C. aux accufateurs de la femme adultere: Que celui d'entre 
vous qui eft honnête Homme lui jette la premiere Pierre. Peut-être arri- 
yeroit-il, que les Eminences, moins ſoumiſes que ces Juifs aux cris 
de leur Confcience, c’eft à dire plus fourbes qu'eux, & fe jouant de la 
Divinite méme, fe difputeroient à qui jetteroic la premiere Pierre, 

Crlaubet mir, wertheſter Freund! daß ich dieſes auch in Teutſcher Spra⸗ 
che erklaͤre, um zu ſehen, ob ich es recht verſtanden habe. In dieſer Sprache aber 
ſaget der Autor ſo viel: 

Es iF ſchoͤn; und etwas groſſes, auch einem raifonnablen oder 
vernuͤnfftigen Weſen gemäß, wann es einen Wiederruff thut, da⸗ 
ferne es etwas vorgebracht hat, das nicht wircklich wahr if, Allein 
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es finden fic), in Betrachtung deſſen, fehr wenig raifonnable Wea 
fen, Die Eigen⸗Liebe gehet uber bie Liebe zur Wahrheit, und man 
ſchaͤmet ſich zu erkennen, daß man ein Menſch iſt. Denn es hat ein 
vor allemal die Wahrheit ſelber dem Menſchen dieſen Beynamen 
gegeben, wann fie geſaget: Omnis homo eft mendax, ein jed- 
weder Menſch iſt ein Luͤgner. Mercket wohl, daß es heiſſet: 
Omnis homo, ein jedweder Menſch; ergo der Pabſt iſt auch 
einer (welche Reflexion ich en paſſant mache. Aber laſſet uns nicht 
allzuſ hr von unſerm Text abweichen; anderergeftalt koͤnten wir 
gar gerne dasjenige vergeſſen, weshalb wir einen Wiederruff thun 
wollen. Dieſer nun betrifft den Tag der Eröffnung des Congref 
fes. Denn wir haben geſaget, daß es der ſechſte Juni ſeyn wuͤr de; 
und man hatte es uns alfo aus Verfailles gemeldet; nunmehro 
aber berichtet man, es werde der ꝛoſte May ſeyn. Indeſſen kan es 
leicht geſchehen, daß ſich dieſer Tag nochmals veraͤndert, weil es von 
ſehr vielen Umſtaͤnden dependiret, welche machen, daß man ihn 
nicht unveraͤnderlich feſte ſetzen kan. Hiernechſt finde ich bey der 
Sache de Monf Bichi zwey merckwuͤrdige Umſtaͤnde vergeſſen zu Das 
ben. Die offentlichen Zeitungen haben zwar von dem einem gere⸗ 
det; den andern hingegen mit Stillſchweigen uͤbergangen. Der 
erſte Umſtand iff das Argument des Cardinals Corradini, welcher ſich 
verlauten laſſen: Wann der Heil. Stuhl in dieſer Sache 
weichet, wird er alle Tage mit denen gecroͤnten Haͤuptern 
Haͤndel haben. Der andere Umſtand iſt, daß der Pabſt da⸗ 
mals, als er den Cardinal Quirini, und die vier ubrigen, zum Gardi- 
nals- Put pur befördert, auf eine folenne Art, ja gar ſchrifftlich, vers 
ſprochen hat, dem Bichi den Hut ebenfalls zu geben, und weiter zu 
keiner Promotion zu ſchreiten, worunter er nicht begriffen ſeyn ſol⸗ 
te. Das iff ohne Zweiffel ein ſehr weitlaͤufftiges Feld zu Reflexio- 
nen. Denn erſtlich kan wohl nichts infolencers ſeyn, als die Refle- 
xion Sr. Eminentz des Cardinals Corradini, und es iſt die Frage, ob 
das 
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das heil. Collegium nicht werti ware, daß der Konig von Portugall 
mit dem groͤſten Nachdruck, zu Folge deſſelben eigenen Maxime agir- 


te und ſagte: Wann die gecroͤnten Haͤupter bey einer ſol⸗ 


chen Occafion nachgeben, wird ſich der heil. Stuhl deſſen 
zum Prætext bedienen, ihnen alles, was er nur will, zu 
verweigern, und ſie als Vafallen zu tractiren. Es iſt ein 
Exempel der Standhafftigkeit, welches der heil. Stuhl denen Cro⸗ 
nen giebet, und diefe folen dem Pabſt nichts cediren, wann fie 
nicht wollen, daß er ſich aller Dinge bemeiſtere; denn der geiſtliche 
Stand iſt alſo geartet. Zum andern, wem ſolle man ſich vertrau⸗ 
en? und auf weſſen Parole kan man Rechnung machen? wann ein 
Prieſter, wann ein Biſchoff, ja fo gar ein Pabſt, ermangelt die fo- 
lenneſten Verſprechungen zu erfuͤllen. Man hat geſaget, daß 
wann Treue und Glauben ſonſt aus der menſchlichen Geſellſchafft 
verjaget wäre, würde man finden, daß fie ihre Zuflucht zu dem 
Thron genommen habe. Um fo vielmehr aber muͤſte fie zu dei 

Paͤbſtlichen Thron fliehen, und zu der Perſon eines Hohen Prie⸗ 
ſters, deſſen Mund das Oraculum der Wahrheit ſeyn ſolte. Gleich⸗ 
wohl iſt es der Pabſt, welcher einem Monarchen keine Treue und 
Glauben halt. Was anders iſt daher zu ſchlieſſen, auſſer daß 
weder dieſer Monarch, noch andere, einiges Vertrauen in den 
Pabſt ſetzen koͤnnen. Denn ſumma dementia eft in eorum fi- 
de fpem habere, quorum perfidia deceptus fis. Es {ft ef- 
ne groſſe Unſinnigkeit, ſagt Cicero, Hoffnung auf die Treue 
dererjenigen zu ſetzen, welche dich betrogen haben, und 
man weiß hiernechſt das alte Sprichwort: Wann mich einer 
einmal betrogen hat, fo moͤgen ihn die Gotter davor ſtraf⸗ 
fen. Betrieget er mich aber zweymal, fo mögen die Gòt- 
ter mich deswegen ſtraffen. Und wie? Nachdem man der 
Gottesfurcht und Heiligkeit Benedicti XIII. ſo vieles Lob . 
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get, folle man ſich deshalb widerſprechen, und von ihm ſagen was 
ein berühmter Staats⸗Miniſter dem Kayſer Carolo V. vom Pabft 
Paulo III. geſchrieben, neimlich: Ihro Heiligkeit, und die Ihri⸗ 
gen, ſeynd rückwärts beſchlagen, damit man fich einbilde, 
ob giengen fie vorwaͤrts in einem Weg / auf welchem fie 
doch zuruͤcke gehen. Mit der Affaire des Nuntii Bichi iff 
es juſtement eben ſo. Es ſind nunmehro ſieben Jahre, daß ſie 
auf dem Tapet iſt, und die Portugieſiſchen Miniter haben immer 

ermeynet zu avaneiren, auch bereits geglaubet, am Ende der Lauff⸗ 
Bahne zu ſeyn; da fr endlich Ihro Eminengien ferrados al reves, 
ruͤcklings beſchlagen finden. Über dieſes Emblema des 
Ambaffadeurs Caroli V habe ich Reflexiones gefunden, die eben fo 
ſtarck als ſinnreich ſind; und ich verweiſe den Leſer dahin. Mit⸗ 
lerweile wuͤnſche ich, daß man fie nicht auf den Heil. Vater möge 
appliciren koͤnnen, und ich glaube, daß er weniger zu blamiren, als 
zu beklagen iſt. Denn er hat die Courage nicht, feine Autoritet in 
denen Gelegenheiten, wo er es doch thun ſolte, zu gebrauchen. 
Wann gewiſſe Cardinzle wider die Froͤmmigkeit des Bichi ſchrey⸗ 
en, koͤnte der Heil. Vater zu ihnen ſaͤgen wie dorken der Heyland 
zu denen Anklaͤgern des Ehebrecheriſchen Weibes: Derjenige, wer 
unter euch gerecht, oder ein ehrlich Mann iff, werffe den er⸗ 
Gen Stein auf fie Vielleicht geſchaͤhe es, daß Ihro 
Eminentzien, die es nicht ſo ſehr empfinden, wann ihr Gewiſſen 
ſchreyet, wie diefe Juden, au contraire noch ärgere Vogel find als 
dieſe, indem ſie mit der Gottheit ſelber ihren Schertz treiben, um 
den Rang difpuriven wuͤrden, wer den erſten Stein werfen folte? 

Es ift Schade, wertheſter Freund! daß dergleichen Piecen dem Pabſt und 
denen Cardinælen nicht vor Augen kommen, weil ihnen die Warheit ſo klar und 
deutlich darinnen geſaget wird, deſſen ſich ſonſt niemand von allen denen, die 
um ihnen ſind, unterſtehet zu thun. ; 

MNeundte Entrevuë, Bbbbb Der 
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Der Frantzos. 


Wann lauter Warheit darinnen ware, möchte ich wohl felber wünfchen, 
daß ſie zu ihrer Kaͤnntniß gelangeten. Vielmahls aber iſt die Wahrheit gar 
ſehr in dergleichen Schrifften geſparet, und ich glaube wircklich nicht, daß der 
Pabſt dem Konig von Portugal gantz gewiß ſolte verſprochen haben, dem Bi- 
chi einen Cardinals- Hut zu geben. 


Der Schweitzer. 


Es hat aber ſchon gar vielmals verlautet, daß der Pabſt diſponirt waͤre, 
es zu thun. Er ſolle auch denen Cardinælen, als fie, nach gehaltener letztern 
Congregation, in dieſer Sache, ihm ſo maͤchtige Vorſtellungen gethan, daß er 
dem Bichi keinen Cardinals- Hut geben möchte, geantwortet und geſaget ha⸗ 
ben, es fehle ihnen ein Sixtus V. das iſt, ein recht ſcharffer Pabſt, der alles 
vor fih nach feinem eigenen Ropff thue, ohne fie um etwas zu fragen. 


Der Frantzos. 

Wiſſet ihr nicht, mon cher Amy! wie der Miniftre heiſſet, Gelder die 
Worte an den Kayſer Carolum V. geſchrieben haben ſolle: Sa Sainteté, & les 
fiens vont ferrés à rebours, afin qu’on s'imagine qui’ls marchent en avant dans 
un chemin par lequel ils rebrouſſent, Ihro Heiligkeit, und die Ihrigen ges 
ben ruͤcklings beſchlagen, damit man ſich einbilde, ob marſchirten fie 
vorwärts in einen Weg, auf welchem fie doch zuruͤcke gehen? Denn in 
dieſen Worten ſtecket etwas ſonderbares. 


Der Schweitzer. 


Dieſer Staats ⸗Miniſtre des Kayſers Caroli V. hieß Don Huttado de 
Mendoza, und war ein Spanier von Geburt. Die Reflexiones Darüber, auf 
welche der Leſer verwieſen wird, ſind in einem Tractat enthalten genannt: Les 
Maximes Politiques de Paul III. imprimées à la Haye chez Scheurleer en 16. 
Sehr merckwuͤrdig ift indeffen, wertheſter Freund! daß nicht nur die neuern 
Hiſtorici, ſondern auch die alten, welche vor der Reformation geſchrieben, im⸗ 
merfort über den Hof zu Rom klagen, und ihn beſchuldigen, daß er falſch ban 
dele, auch nicht gewohnt fepe, Treue und Glauben zu halten. 


Der Frantzos. 


Bey dem Ende der verleſenen Paffage find die Herren Cardinale dn wenig 
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zu hart trackiret, da es heiſſet, ſie lieſſen ſich durch ihr ſchreyendes Ge⸗ 
wiſſen nicht fo ſehr erſchrecken wie die Juden, zu welchen der Heyland 
geſaget, daß wer unter ihnen gerecht wäre, den erſten Stein auf die 
Mariam Magdalenan werffen ſolte. Item, wann man noch weiter faget, 
die Cardinzle waͤren noch aͤrgere Vögel wie dieſelben Juden, trieben ths 
ren Schertz ſo gar mit der Gottheit ſelber und wurden fid fo leichtlich 
reſol viren den Bichi zu ſteinigen, daß fie auch wohl gar um den Rang ſtrei⸗ 
ten dörffren, wer den erſten Wurff thun ſolte? Das iſt in der That 
zu viel geſaget, weil ſich doch, ein vor allemal ſchon ſehr viele fromme, heilige 
und gerechte Männer unter denen Cardinzlen befunden haben, und noch jetzo 


befinden. e 
Der Schweitzer. 


Ihr habt recht, und ich widerſpreche euch hierinnen gar nicht, ſage viel⸗ 
mehr, es ware vollends gar nicht gut, wann alle und jede uͤber einen Lei⸗ 
ſten geſchlagen ſeyn ſolten; wie dann auch das was allhier von denen Cardi- 
nalen geſaget wird, eigentlich nur Diejenigen angehet, welche Italiaͤner von Ge⸗ 
burt ſind, ſich beſtaͤndig, oder groften Theils, zu Rom aufhalten, und denen 
Congregationen oder andern Confiliis beywohnen. Wiewohl man findet 
auch, bißweilen, auſſerhalb Rom und Italien einen Cardinal, der es noch toller 
machet, wie diejenigen, welche ſich beſtaͤndig bey dem Pabſt befinden. Zum Be⸗ 


weiß deſſen dienet dasjenige was gantz neulich der Cardinal und Ertz⸗Biſchoff 


DH 


zu Mecheln in Brabant gethan hat. 
Der Frantzos. 


Ich habe gehöret, daß fich zwiſchen ihm und einem gewiſſen Canonico, der 
auf dem Sods Bette gelegen, und Die Conſtitution Unigenitus nicht annehmen 
wollen, etwas zugetragen; weiß aber doch den rechten Berlauff der Sache 
nicht, und werde euch verbunden ſeyn, daferne ihr mir ſolchen Verlauff erzehlen 
wollet, daferne er euch recht bekannt ift. 


Der Schweitzer. 


Es heiſſet der Canonicus Ernſt Ruth@ans, ift ein Prieſter und Doctor The- 
ologiz, aud) ehemals Decanus und Canonicus bey der Haupt» Kirche zu Dore 
nick, Apoſtoliſcher Protonotarius, Capellan bey der Churfuͤrſtin von Bay- 
ern, letzthin aber Canonicus bey dem Stifft der Heil. Gadule zu Bruͤſſel ge⸗ 


weſen. 
„Bbbbbz Dieſer 
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Dieſer Mann hat ſich, von dem Ende des Jahres 1724. an, immerfort ſehr 
unpaͤßlich befunden, biß zu Anfang des Februarii des jetzt⸗lauffenden 1-23 (tea 
Jahres, da er von einer krampffichten Engbrüftigkeit dermaſſen gewaltig ac- 
taquiret worden, daß er ſich gezwungen geſehen, erſtlich die Cammer und hernach 
das Bette gaͤntzlich zu hüten. Biß hieher hatte dieſer Prieſter nicht nur der 
Stadt Bruͤſſel, ſondern auch der gantzen Provintz Brabant, durch ſeine Frome 
migkeit, und Gefliſſenheit das Chor abzuwarten, zu einem Exempel und einer 
ſonderbaren Erbauung gedienet. Ja, er wurde dergeſtalt aſtimiret, daß die 
Durchlauchtigſte Ertz⸗Hertzogin ⸗Gouvernantin, als fie vernommen, daß er ſich 
kranck befande, ihm ihren Medicum, Herrn Dutrieu, ingleichen etwas von ih⸗ 
rem Mund⸗Wein, und einige Medicamenta zugeſchicket. 

Indem nun dieſer Medicus den Patienten in Gefahr befande, ſagte der⸗ 
felbe, er habe Ordre von der Durchlauchtigſten rg: Hertzogin, ihn über 
feine Meynung wegen der Conſtitution Unigenitus zu befragen, und den 
2aften legte er feine Commiſſion deshalb (geſetzt auch, daß fie thm wircklich feye 
gegeben worden) mit vieler Gelindigkeit und Beſcheidenheit ab; allermaſſen 
er gar keine groſſen luſtantien gemachet, nachdem der Patient frey heraus bee 
kannt, welcher geſtalt er die Conſtitution weder annehme noch jemals ane 
nehmen würde. Der Medicus ſagte derohalben nur noch fo viel, wie er nicht 
abſehen koͤnne, warum er ſich weigere, dieſe Conſtitution anzunehmen, 
nachdem der Pabſt durch ein Breve declariret, daß die Lehre des Heil. Au- 
guitini, und des heil. Thome Aquini nicht darinnen verdammet wäre, 
auch die Doctores zu Löwen, als wie Mont. Renardy und andere mehr, fie 
wireklich annaͤhmen. Hierauf verſetzte der Canonicus Rothd’ans, welcher⸗ 


maſſen ſehr viele Dinge aus Politic, aus Surcht, aus Ambition, und um 


anderer menſchlichen Abſichten willen, auch oͤffters in febr ausſchweif⸗ 


fenden, duncklen und zweydeutigen Terminis geſchaͤhen dergeſtalt, daß 
die Bezeugungen, welche man desfalls thaͤte, denen Gedancken gantz con- 


traire zu ſeyn ſchienen ꝛc. , 

Als Dieter Medicus, und noch andere mehr, deren ſich der Patient bediente, 
ihm eden Diet. o Tag ankuͤndigten, daß fie ihn in einem ſehr ſchlechten Zuſtand zu 
ſeyn erachteten, ließ er den Decanum von S. Gadula davon benachrichtigen auch 
denſelben bitten, daß er kommen, und ihm die Sacramenta adminiſtriren 
möchte. Der Decanus aber, an ſtatt zu einem Canonico von einer ſolchen Com- 
fideration zu kommen, ſchickte den Vice - Pfarrer, nebſt noch zwey andern Geiſt⸗ 
lichen zu ihm. Da fle zu dem Patienten in das Zimmer getreten waren, faate 
der Vice Pfarrer, er habe Ordre ihm eine Schrifft, die er in denen vumm 

hielte 
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hielte, vorzulefen. Der Patient ſprach: Meine Brüder! Ich beklage 
euer Verhaͤngniß. Die Schrifftgelehrten und Phariſaͤer ſchickteneben⸗ 
falls an den Herrn JEſum ihm in feinen Worten zu uͤberſchleichen. Der 
Vice- Pfarrer antwortete, er hoffe, nicht in einer ſolchen Abſicht gekommen 
zu ſeyn ſondern nur dieſe Schrifft zu leſen. Wann ſie replicirte der Krans 
cke, die Conſtitution Unigenitus betrifft, fo iſt deren Ableſung umſonſt. 
Denn ich nehme ſie nicht an, und werde dieſelbe niemals annehmen. Ich 
bin / durch die Gnade GOttes, allemal gut Catholiſch geweſen, und mere 
de es auch allezeit verbleiben. In der Lehre derer Vaͤter habe ich bee 
ſtaͤndig verharret. Solte ich fie dann nunmehro, nach ſo vieler Ar⸗ 
beit bey einem fo hohen Alter / und in dem Tuftande, worinnen ich mich 
befinde, verlaſſen? 

Der Medicus, welcher ſich bey dieſem Geſpraͤche gegenwaͤrtig befande, gab 
denen Geiſtlichen zu verſtehen, welchergeſtalt fie dem Branden, der uͤber⸗ 
aus ſchwach wäre, febr groſſen ort anthaͤten. Hierauf giengen ſie weg, 
ohne von denen Sacramenten zu reden. Ein Vetter des Patienten verlangte 
eine Abſchrifft von dem Papier, welches der Vice-Pfarrer ableſen wolte; ale 
lein dieſer fihtug es ab, und fagte zu ihm, was die Sacramenta betraͤffe, 
muͤſte man ſich deswegen an dem Decanum addrefüren. 

Gleichwie ſich nun nach dieſer Vifice der Krancke noch ſchwaͤcher befande, 
alfo begabe ſich fein Vetter aufs neue zum Decano, um die Sacramenta zu bits 
ten. Da ſprach dieſer, er habe Befehl vor fich, dem Brancken die Sacras 
menta eher nicht zu adminiſtriren, bif er denen Fragen welche an ihm ges 
ſchehen folten, ein Genuͤgen gethan haͤtte. Der Vetter antwortete, der 
Brancke habe ſich nicht geweigert, den Vice. Pfarrer anzuhören, und es 
waren desfalls Zengen verhanden. Jedoch er mochte anführen, was er 
wolte, fo beſtunde die gantze Refolution des Decani darinnen, daß er deswegen 
an den Cardinal-Ertz⸗Biſchoff von Mecheln ſchreiben würde. Nichts 
deſtoweniger ſchickete der Decanus feine Deputirten abermals zu dem Krans 
cken. Weil man ihnen aber vorſtellete, daß ſich der Rrancke allzuſchwach 
befuͤnde, und den Tod davon haben wurde wann man ihn in ein zweytes 
Geſpraͤche engagiren wolte, redeten fie nicht mit ihm felber, ſondern der Vice- 
Pfarrer declarirte alsdann, dem Vetter des Parienten, welchergeſtalt er Or- 
dre habe, ihn zu befragen: 1) Über feir in der Bulla Pii IV. enthaltenes 
Glaudens⸗Bekaͤnntniß? Ob er bereit waͤre das Formular Alexandri VII. 
nach der Bulle Vineam Domini Sabaoth &c. zur unterſchreiben? 3) Ob er 
die Conſtitution Unigenitus annahme; hinzufuͤgende, daß wann der Arens 
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cke einen von dieſen Punden verwirffe, man demſelben die Sacramenta 
verweigern würde. 

Den 22ften gab der Medicus des Canonici Rurhd'aus zu erkennen, daß er 
ihn in einem recht gefaͤhrlichen Zuſtand faͤnde. Man verordnete ihm einige 
Medicamenta, und unter andern ein Clyſtier, welches der Apothecker gegen eilff 
Uhr des Vormittags überbrachte. Damals fande ſich jut auch der Cardinal. Ertz⸗ 
Biſchoff v. Mecheln in der Wohnung des Krancken ein, und ward in dem Saal 
empfangen. Er verlangte den Krancken zu ſehen, und declarirte, er fepe expres 
darum gekommen, damit er ſeine Seele erretten, und ihn aus dem Stan 
de der Verdammniß worinnen er fih befaͤnde, ziehen möchte. Man ſtel⸗ 
lete dem Cardinal-Ertz⸗Biſchoff vor, welchergeſtalt die Artzney, die der 
Brancke eben jetzt zu fih genommen hatte, demſelben nicht erlaubte / die 
Ehre zu haben, ihn zu empfangen. Mitlerweile kam der Vetter des Kran⸗ 
cken Dargu, und der Cardinal erwiederte gegen dieſen nochmals, daß er exprès 
gekommen ſeye, feinen Detter zu euretten, ob er ihn gleich ſchon vor lane 
ger Zeit von feiner Communion ausgeſchloſſen haͤtte; habe aber dennoch 
dieſen Gang thun wollen, um ihn zu retten, in der Hoffnung, der Bi⸗ 
ſchoͤff liche Character wuͤrde eben dieſelbe Wirckung thun, den er ebes 
mals bey einem gelehrten Donatiften gethan hatte, welcher durch den 
Heil. Auguſtinum bekehret worden, und hernach denen ſo ſich daruͤber 
verwundert, geantwortet, es ſeye ſolches durch die Krafft des Bifchöfflis 
chen Characters geſchehen. 

Hierauf ließ tidy der Vetter des Patienten mit dem Cardinal-Ertz⸗Biſchoff 
in einem Difcurs ein, und erzehlte ihm alles, was man bey dem Decane gethan 
habe deſſen Verweigerung die Abſchickung derer drey Geiſtlichen, und die Ar⸗ 
tickel, über welche fie den Krancken befragen wolten. Der Cardinal Ertz⸗Bi⸗ 
ſchoff (ont, es wären eben dieſe drep Pune, worüber er den Krancken fel 
ber ſprechen wolte, und daferne er ihn deshalb nicht zufrieden ſtelle, koͤn⸗ 
ne er nicht erlauben ohne eine Todt⸗Suͤnde und einen Birchen, Raub zu 
begehen, daß ihm Die Sacramenta adminiſtriret wurden, ſo gar hinzu fie 
gende, er wolle ſich lieber lebendig raͤdern laſſen, als ſolches erlauben. 
Auf dieſen ſchoͤnen Difeurs antwortete der Vetter des Patienten, es feye fein 
Vetter allezeit ein guter Roͤmiſch⸗Catholiſcher Chrif geweſen, glaube 
alles, was die Kirche glaube, und daß im übrigen der Aspfer verboten 
habe, feine Unter hanen wegen der Conftitution Unigenitus zu beunruhi⸗ 
gen, wannenhero er hoffe, Ihro Eminents würden ſich dem Befehl des 
Souverains gemäß bezeigen, Es kommet, verſetzte hierauf der Cardinal, des 
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nen weltlichen Puiflancen gar nicht zu, in Glaubens⸗Sachen etwas zu bes 
fehlen. Der Vetter hingegen erwiederte, welchergeſtalt Ihro Rayſerliche 
Majeſtaͤt nichts wegen des Glaubens verordneten ſondern nur in De: 
trachtung der Conſtirution, St illſchweigen auferlegten, um auf diefe 
Weiſe den Kuheſtand in feinen Landen zu erhalten. Endlich endigte 
der Better dieſe Converſatiou, indem er den Cardinal-Ertz-Biſchoff bate, daß, 
in Betrachtung des gefährlichen Juſtandes, worinnen ſich fein Oncle 
oder Daters Bruder befaͤnde, derſelbe zu befehlen geruhen wolte, daß 
ihm die Sacramenta adminittriret wuͤrden oder doch zum wenigſten nur 
die letzte Oelung. Allein der Cardinal- Erg Biſchoff ſchlug ſolches nochmals 
ob, und gieng von dannen. 

Mit dem patienten wurde es indeſſen immer ſchlimmer, und ſein Medicus 
declarirte; er würde den Geif in dem Difput aufgeben, daferne man erz 
laubte / daß jemand über dieſe Materie mit ibm ſprechen duͤrffte. Als 
ſich nun wiederum ein Domeſtique des Cardinals einfande, und fragte, ob Ih⸗ 
ro Eminentz den Branden zu ſehen bekommen konten? ſtellete man ihm den 
Zuſtand vor, in welchem er ſich befande. Um fuͤnff Uhr kam der Vice, Pfarrer 
abermal, und legte eine gleiche Bothſchafft ab, weshalb er auch eben dieſen Be- 
ſcheid empfieng, den der Domeſtique erhalten hatte, und den andern Morgen 
gieng der Vetter des Krancken mit dem Medico zu dem Cardinal, die Wahrheit 
deffen, was man geſaget, zu certificiren und darzuthun. Der Cardinal ſpräch, 
es ſtecke eine Boßheit dahinter. Man pflege ſonſt denen Pfarrern 
und Weidt-DWatern den Zutritt bey einem Sterbenden nicht zu verfas 
gen, und noch vielweniger einem Biſchoff. Der Vetter des Patienten 
antwortete, es kaͤmen die Pfarrer und Beicht⸗Vaͤter die Krancken zu trode 
fen. keinesweges aber ihnen verwirrte §ragen vorzulegen, wiederholte 
auch die Bitte / daß weil fein Oncle bereits nicht mehr im Stande waͤre 
das Viaticum zu empfangen, Ihro Emineng erlauben möchten, ihm die 
letzte Oclung zu geben. Weder das Viaticum, noch die letzte Oelung, 
noch ſonſt etwas erwiederte der Cardinal. Hiernechſt bedrohete er den Vet⸗ 
ter des Krancken, ihn ſelber zu befragen, weil die guten Raiſons der Gegen⸗ 
gentheil allemal zum Zorn aufreitzen. e 

Weil nun der Vetter des Krancken fabe, daß auf Seiten des Sanuarii 
nichts zu thun war, befande er vor rathfam, Zuflucht zu dem Thron zu nehmen, 
wannenhero er eine Requête oder Supplication an die Durchlauchtigſte Cree 
Hergogin Gouvernantin aufſetzete, um Derofelben dic Gewaltthaͤtigkeit, nebſt 
denen ubrigen gebrauchten Mitteln des Cardinal-Ertz⸗Biſchoffs vorzuſtellen, zu 
gleicher 


kommen. 

Saget nunmehro, wertheſter Freund! ob dieſes nicht gantz entſetzliche pro⸗ 
eeduren find, die man mit einem Mann vornimmet, der ein Canonicus und 
Geiſtlicher von Profeſſion, zu einem venerablen Alter gelanget, auch eines un⸗ 
ſtraͤflichen Lebens wegen berühmt ift und noch in denen letzten Stunden declari- 


ret, welcher maſſen er in denen Sentimens der Kirche verharre, und alles 


glaube, was dieſe wolle, daß man glauben ſolle? Indeſſen iſt alles dieſes 

umſonſt, ſondern man will von denen Sterbenden erzwingen, daß fie ſich zur 

Annehmung der, unter dem Namen Pabſt Clementis XI. zum Vorſchein ge⸗ 

kommenen, Conſtitution Unigenitus, und zu dem Formular Pabſts Alexandri 

WII. bekennen, und ſolche vor unfihlbare Glaubens⸗Artickel annehmen ſolten. 

Ip Wer ſich weigert, ſolches zu thun, wird wie ein Ketzer, ja aͤrger als ein Fide, 

Bal ein Tuͤrck und Heydecraivet. Gleichwohl weiß man, daß der Cardinal von 

H Noailles, Erg-Bifchoff zu Paris, ingleichen ſonſt noch viele Biſchoͤffe, auch vies 

d | le tauſend andere Perſonen geiſt⸗ und weltlichen Standes, mit dergleichen 

| Leuten / wie der verſtorbene Canonicus Ruthd’ans geweſen, und insgemein Jari- 
KI Zen Den genennet werden, einerley Meynung hegen. 0 
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Der Frantzos. 


Ich meines Orts billige alle harte Proceduren wider die ſogenannten Jan- 
feniften keinesweges, noch daß man die Leute zwinget, die Conftitution Unige- 
nitus Pabſt Clementis XI. das Formular Pabſt Alexandri VII. nach der Bulle 
in Vineam Domini Sabaoth , und die Bulle Pabſts Pi IV. vor unfehlbare Glau- 
bens⸗Artickel anzunehmen. Indeſſen halte ich davor, daß die Janfeniften ſich 
auch gar wohl accommodiren, und alle diefe Dinge freywillig und ungezwun⸗ 


gen annehmen koͤnten. 
Der Schweitzer. 
Habt ihr diejenige Schrifft nicht geleſen, welche der Cardinal von Noail- 
les, und noch eilff andere Biſchoͤffe in Franckreich, dem Koͤnig Ludovico XV. 
en faveur des alten Biſchoffs von Senez wider das Concilium zu Embrun 


uͤbergeben? 
Der Frantzos. 


Geleſen habe ich ſie nicht; aber davon gehoͤret. Denn ich meines Orts 
bekuͤmmere mich nicht ſonderlich um dergleichen Dinge, welche die Streitigkei⸗ 
ten wegen der Conſtitution Unigenitus, oder andere Janfeniftifche Händel ber 
treffen. Habt ihr aber etwa dieſes Memorial bey euch, bitte ich dennoch es mir 


zu communiciren. Ge 
Der Schweiger. 


Ich bin bereit, und im Stande, euch damit zu dienen, weil ich, Piegen 

von der Natur, mit ſehr groſſem Fleiß colligire. Es lautet aber alſo: 
Sire! 

Nous fommes si touchez des foins paternels, que prend Vötre Majefté 
pour aflurer le repos de fes Sujets; Et nous voyons avec tant de joye Pheureux 
fuccés, que Dieu lui accorde pour la Pacification des troubles de l’Europe, 
que nous aurions peine à interrompre des occupations fi glorieufes, fi des he- 
foins preſſans de PEgliſe, auxquels les Evêques ne peuvent se refufer, ne noùs 
metoient dans la neceflité de Vous preſenter de tres -humbles Prieres, pour le 
maintien des Regles les plus faintes, & pour la confervation de l'Epifcopat. 

De tous les Droits, Sire! qui font attachez au Cara@ere, dont nous 
fommes revetus, il n’en eft point, que l’Eglife Gallicane ait ſoutenu avec plus 
de Zele, & que fes Roys Vos Predeceſſeurs ayent à la gloire de defendre avec 
Neundte Entrevuë. Eccce plus 
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plus de fermeté, quc celui, qui regarde les Caufes majeures des Eveques, & 
l'Ordre Canonique felon lequel on doit les juger. 

Si le Clergé de France animé de PEsprit de nos Ancetres, a été fi attentif 


à conferver ces faintes maximes, c’eft qu'il a compris à quels perils les Evéques 


pouvoient étre expofez dans leurs Minifteres, & comment l’honneur-du Sa- 
cerdoce, & le bien de leurs Diocefes exigeoient, qu’on procedät avec precau- 


‘tion dans les accufations intentées, de crainte, que leur étit ne devint incer- 
‘tain & chancelant; ou même de pire condition que celuy des autres Sujets de 


Votre Majefté. 

Il le deviendroient, Sire! & quelEvéque feroit en ſeureté dans fon Siege, 
fi dans les procedures, qu’on feroit contre eux, on s’ecartoit des Regles les plus 
eſſentielles, fi on leur Stoit les reſſources ordinaires, que les Loix leur metent 
entre les mains, si Pon autorifoit en ce genre, un exemple, qui pafleroit dans la 
faite pour un Prejugé & un titre contre eux. 

Qui pourroit, Sire! n’écre pas frappé des faits, qui font enoncez dans la 
Lettre que Mont, l'Evêque de Senez nous a ecrite, au fujet du Concile convo- 
qué à Embrun, aufli bien que du jugement, qui vient d’étre porté contre ce 
Prelat ? Quel affligeant Spectacle pour l'Eglife! Quel fujet de Triomphe pour 
fes ennemis! 

La permiſſion, que Vötre Majéfté a accordée d’affembler un Coneile dans 
cette Metropole; Ordre precis qu’Elle a donné, que tout s’y pafsät felon les 
Loix, & les formes Canoniques; fon attention A conferver aux Evéques le Droit, 
de n’étre jugez en premiere Inftance dans les Caufes majeures, que par PAu- 
torité du Concile de leur Province, nousavoient remis devant les yeux cette li- 
berté, quieft eſſentielle dans les Conciles, cet Ordre judiciaire, qui doit y étre 
obfervé avec une exactitude fi religieufe, & cet esprit de charité & de juftice, 
dont les jugemens doivent étre formez. Si l’obfervation de ces Regles faintes 
eft Pobjét des ordres de Votre Majéfté, leur violement devient aujourdhui le 
fujet de nötre douleur. 

Qu’il nous foit permis, Sire! de la repandre dans le fein d’un Prince plein 
debonté, en voyant un ancien Evêque, que fa vertu & fon grand Age n’ont pa 
metre à couvert de traits de fes Accufateurs, fe plaindre dés lecommencement 
du Concile, de ce que par les Démarches les plus oppofées à la liberté, qui y 
doit regner, & par un apareil menaçant, & capable d’infpirer la terreur, on le 
prive des fecours, dont il a befoin pour fa defenfe. On ecarte la ſeule perſon- 
ne, qu'il eut amenée pour Faider dans fes Procedures. On lui enleve des Me- 
moires importans, & l’on met en prifon le Meflager, qui les lui aportoit. On 

chafle 
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chafle du Concile avec ignominie des Theologiens qu'il avoit choifis pour fon 
Confeil. On lui refufe des expeditions en forme, que la Juftice oblige drac- 
corder. On le laifle par confequent fans moyen, ny d’inftruire de fa caufe, ni 
de la defendre. 

uoy? Sire? Des Criminels ne font point privez de ces refources, & des 
Evêques le feroient-ıls? Les Tribunaux feculiers les procurent eux - mémé à 
ceux, qui ne les ont pas, & on les Oteroit à un Evêque dans une Affemblee 
Eccleſiaſtique? L’Eglife aſſemble fes Pafteurs, afin qu’ils fe pretent une affix 
ftance mutuelle, & qu’à la faveur d'un faint concert, Innocence & la Verité 
eclatent, & lon accable un Evéque en le depouillant de fecours. 

On fait plus, Sire! & avant même, que Mont l’Ev&que de Senez foit jus 
gé, il eſt traité comme proferit, & il n'entend plus de toutes parts que les me- 
nacent les pluseffrayantes. Il eſt retenu par des ordres dans l’enceinte des mu- 
railles de cette Ville. Enfin fes deux Theologiens y fontconfignez comme lui; 
Ce qui met tous les Evêques en danger de manquer de Confeil dans les proce- 
dures. Et que deviendroient, Sire! les Accufer, fi ceux, qui les afliftent dang 
Les Tribunaux étoient menacez de perdre la liberté? 

Nous parlons, Sire! fuivant les faits qui font atteftez, foit par la Lettre de 
Mont. l'Evêque de Senez, ſoit par la notorieté publique; Et ces faits nous pa- 
roiſſent fi graves, & fi decififs, que s'ils font veritables & conſtans, on ne peut ſe 
difpenfer de regarder comme nul tout ce qui s’eft fait en conſequence. Et 
s'ils font conteftez par les autres Prelats affemblez à Embrun, l’Eglife a un In- 
terét eſſentiel, qu’ils foient difcutez contradiétoirement avec Mont, bEvéque 
de Senez, que pour le faire felon les Regles, ce Prelat foit remis dansuneliber= 
té pleine, & qu'il foit entendu dans les Tribunaux ordinaires. 

Independamment même de la diſcuſſion de tous ces faits, la forme irregu- 
lierequ’on a fuivi dans la procedure, ſufit pour decouvrir la nullité de ce Juge- 
ment. Vôtre Majéfté, qui veut qu’on obferve les Regles avec tant de foin & 
d'exactitude, furtout en matiere criminelle, fait que la voye des Recufations re- 
glée par le Droit Canonique & Civil, autorifée par les Conciles generaux, & 
didée par la nature méme, a été employée en Plufieurs rencontres par les plus 
grands Evêques de Antiquité. 

La Lettre écrite à l'Empereur Michel par le Pape Nicolas I. renferme ſeu- 
le, fur ce point, des autoritez de tous les genres. Mais quand on parle au pie 
du Trône, qui eft le Sanctuaire de la Juftice, on eft pleinement difpenfé de dé- 
duire les preuves d'une Regle, qui eft auſfi facrée que la Juftice même, & aufli 
ancienne que les Tribunaux. 
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Nous ne decendrons point, Sire! dans le detail des recufations perfonnel- 
les qwa fait Mont, ’Ev&que de Senez. Il nous fufit de repreſenter en general, 
queles Evéques étant une fois recufez pour des Caufes graves & confidera- 
bles, il eft de leur honneur, & de leur Interèt, que les recufations foient jugées 
felon les formes juridiques, & ellesdoivent Petre avec autant plus de ſolemni- 
té, qu’elles regardent des Perfonnes, qui par leur rang & leur Miniftere, font plus 
expofées aux yeux de tout le Peuple. Mais s’ils entreprenent, de les juger eux 
mêmes s’ils paffent outre fans y avoir égard, un Prince plein de lumiere voit par- 
faitement qu’ils ſe rendent Juges de leur propre Caufe, & qu’un Jugement qu’on 
ne ſoufriroit pas dans les Cours Seculieres, ne peut ſubſiſter avec raiion dans les 
Tribunaux de l'Eglife. 

A une irregularité fi criante, combien pouvons nous en ajouter d’autres ? 
Des AGes de Procedure faits avant même que les Evêques ayent étéaflemblez en 
nombre competant. Des Evéques choifis pour remplir le nombre au gré du Me- 
tropolitain recufé, P’Ev&que, qui eft en caufe n’ayant pas été fommé de les choi- 
fir luyméme. Un Jugement enfin, qui par un tiſſu de défauts eft égalementin- 
foutenable, foit dans la forme foit dans le fonds. 

Quand il s’agit de condamner un Evéque Vôtre Majéfté, qui eft inftruite 
des regles, fait que le délit doit étre ficonftant, fi indubitable & fi averé, que les 
Peuples ne puiſſent qu’etre edifiez, de l'Equité de la Cenfure & du zele des Pa- 
fteurs, qui Pont prononcé. 

Nous ne pouvons diſſimuler à un Roy, qui aime la Verité, & la Juftice, à 
quel Point le Public eft bleffé de la Sentence portée contre Monſ. l’Eveque de 
Senez. Toutes les Perfonnes équitables font touchées de la Pieté de ce Prelat, 
de fa Charité pour les Pauvres, de fon aufterité pour lui même, des foins infa- 
tigables qu’il prend, malgré fon grand âge, pour remplir tous les devoirs du Mi- 
niftere Epifcopal; Nulle tache dans fa Conduite, nul reproche dans fes Moeurs. 
Ses Accufateurs meme font forcez dereconnoitre, que la modeſtie de fa Perfon- 
ne, & la gravité de fa Conduite, lui ont attiré depuis long temps le Reſpect, & la 
Veneration de toute la Province. Et à l’Egard de ſa Doctrine ce Prelat, Sire! a 
parlé publiquement à tout le Monde pendant un trés grand nombre d’Anndes. 
Il a preché PEvangile à la Cour, & dans la Ville Capitale, avec edification & 
aplaudiſſement. Creft à ceux qui l’accufent aujourdhui dans fa Foy à mon- 
trer {ur quel Article il achangé. 

Mais, Sire! quelle étrange methode? & qui pourroit n’en pas étreallar- 
mé? On fait rerendir dans toute la France des Accufations generales d'erreurs 
monſtrueuſes, & le Prelat accufé ne peut favoir quelles font ces erreurs contrai- 
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resalaFoy. On ne ceffe de luy faire des reproches vagues, & il ne ceſſe de de- 
mander qu’on s'explique & qu’on articule avec precifion les points de Doctrine, 
dont il s’agit. 

Pour nous, Sire! nous le voyons avec joye faire une Profeflion ouverte & 
folemnelle, d’embrafler avec une fermecréance tous les Articles de la Foy Catho- 
ligue, & rejetter toutes les Erreurs que l’Eglife Univerfelle condamne par lau- 
toritè irrevocable d’une concorde trés parfaite, 

Quoyque les Evèques de France ayent pris des routes differentes dans les 
conteftations qui nous agitent, nous devons cependant nous reunir tous dans 
cette Regle fage & capitale, que le grand Evêque de Maux a puifee dans la Tra- 
dition, quil a ſoutenue avec force, & developée avec lumiere, ſavoir: Qu en 
pareille occafion une Caufè ne doit point etre regardée comme finie , parce 
qu'il s'agit d’une Queſtion qui eff obfeurcie par les Nuages que forment de 
grandes diſputes. 

Nous devons rendre le méme hommage 3 uneimportante Maxime, quele 
feu Roy a regardée comme le rempart de Votre Royaume, & un des ſoutiens de 
Votre Couronne, qui eſt que PAppel au Concile General, felon nos Maxi- 
mes fondamentales, eſt reconnu ſuperieur de tout Etàt, & de toute Perſonne, lie 
tellement la Puiffance du Juge duquel on appelle, que les Cenſures qu’il fulmi- 
ne, & tous les Actes qu'il peut faire au Prejudice de P Appel font abfolument nuls; 
Et que ce n’eft point ici un fentiment particulier aux Doéteurs de ceRoyaume, 
mais une Maxime commune avouée par les Canoniftes & les Theologiens Seculi- 
ets & Reguliers de tous pais, & de tous Ordres. 

Des Evaques Francois ne craignent point de déplaire à Votre Majéfté, en lui 
rappellant une Doctrine, dont Vôtre augufte Bifayeulareconnu Putilité & la ne- 
ceſſitè,à laquelle les Evêques de France, de concert avec les Magiftrats, ont ren- 
du un témoignage authentique, & qu’en particulier l’illuftre Monf. Bofluet a in- 
vinciblement demontrée dans un excellent Ouvrage pour la Defenſe de la DoGri- 
ne du Clergé de France, qu'il a compofé par ordre du feu Roy, & qui eft entre les 
mains de Votre Majéfté. 

Cette Maxime fondamentale n'a point arreté Jes Prelats affemblez à Em- 
brun. Ils n’ont point eu la deference, de faire examiner au Pape & à PEglife, 
les plaintes que Monf. l’Ev&que de Senez leur a portées. Ils ont fupofé un 
corps de délit, fans entrer dans Examen des Matieres. Nous ne voyons dans 
cette Affemblée ni Conferences pacifiques, telles que le Pape les avoit deman- 
dees, ni foin de marquer les points de Doctrine, quoyqu’on Paccufe d'enſeigner 
deserreurs capitales, ni eclairciflemens donnez furles Queitions, qui font enve- 
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loppées par les Nuages de grandes Difputes, niexamen canonique, tel qu'on le 
doit faire dans les Conciles par l'Ecriture & par la Tradition, ni enfin un tems 
ſuffiſant pour difcuter les Pieces, que les Parties ont produites depuis plufieurs 
Années que durent les difpotes. 

Qui ne feroit furpris, Sire! d'une precipitation fi etonnante? Il fem- 
ble que tout ait été jugé avant le Jugement, Le Public même n'a point igno- 
ré que c'étoit à une interdiction qu'on devoit conclurre. Et quel foupcon 
n’a point fait naitre le Secret exigé avec ferment, qui fubftitue à l’ufage des 
anciens Conciles la pratique nouvelle & odieufe de l'inquifition, & qui a 
la place de cette lumiere, avec laquelle les Affaires de Doctrine doivent 
étre traités, introduit des voyes clandeſtines, qui font la reſſource des mauvai- 
fes Caufes. 

C’eft par ces moyens, Sire! qu'on eft parvenu à condamner Mont l'Evêque 
de Senez. Mais en facrifiant, Sire! ce Prelat, on facrifie les Droits de tous les 
Evéques. On renverſe les Loix les plus facrées, & les faintes libertez de Votre 
Royaume. On allume un feu dans l’Eglife de France, qui femble nous menacer 
des plus facheufes fuites, & par une Cenfure vague & indéterminée, on donne 
lieu de rendre ſuſpecte la Doctrine des XII. Articles, qui eft celle de PEglife 
& de la Tradition, & qui fait partie du depôt facré que nous avons receu de 
nos Peres. 

Pleut à Dieu que dans le premier Concile Provincial, qui ait été convoqué 
depuis fi long tems dans le Royaume, nous euſſious veu publier de fages Decrets 
pour la Reunion de nos Freres erans, pour le maintien dela Difcipline, pour la 
reforme des moeurs, & pour reprimer la licence effrenée-des Maximes nouvelles 
& corrumpues! avec quelle joye n’aurions nous point applaudi à l’equité de 
ces Reglemens! Mais PInterée de la Religion, les Loix de la fuftice, le devoir de 
nôtre Miniftere, nous impofent Obligation de faire à Vötre Majéſté la même 
priere, que le grand S. Leonaddreffe à l'Empereur Theodofe, & de la fuplier avec 
inftance, qu'un Jugement notoirement invalide ne foit pas mis à execution, que 
toutes choſes demeurent dans la même ſituation, où elles éroient auparavant, & 
qu'un Evêque agé de plus de 80. ans, qui fe trouve condamné par une Sentence 
& par un Jugement vifiblemet nuls, ne foit pas traitécommeun homme profcrit, 
& qui n’a plus aucunereflource; Mais qu'il ait la liberté de pourſuivre fa Cau- 
fe, ſelon le cours ordinaire des Tribunaux, 

Quels troubles, Sire! ne feroient point à craindre fi Pon executeit ce ſuge- 
ment? Combien d’Ev&que, combien de fideles feroint perfuadez, que les Loix 
de PEgliſe, auſſi bien que les Regles de l'Equité ne leur permettroient pas de 
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traiter comme interdit un Evéque condamné de la forte, ni de reconnoitre ceux, 
qui au prejudice des liens facrez, qui l’uniffent al’Eglife, & qu'un Jugement no- 
toirement invalide ne peut diſſoudre, s’ingereroient malgré lui dans l’admini- 
ftration de fon Dioceze. 

Pour nous, Sire! qui fommes allarmez des fuites dont nous menacent di- 
vers commencemens de Rupture, nous avons foin de graver dans nos cœurs les 
paroles de l’Eglife, cette Mere fi tendre & fi charitable, qui figur ée par celle, 
dont parle PEcriture ne peut foufrir qu’on divife fon enfant, & qui s’ecrie 
dans une Lettre Synodale d'un des Conciles Generaux: Si nous voulons plaire 
V Has Chrif, fi nous defirens dbetre fès Difciples, nous devons travailler de 
toutes nos forces à wétre fincerement qu'un en lui, & à avoir les uns pour les 
autres les ſentimens d'amour & de concorde, qui convienent à ceux qui lui 
font fideles. 

Ce font là nos ſentimens, Sire! ce fontnos vœux. Nous les portonsavec 
confiance au pié du Trône de Vôtre Majéfté, & nous ofons efperer qu’un Prin- 
ce, qui eft ne pour les grandes actions, & qui fe propofe de marcher fur les traces 
de fon auguſte Bifayeul, immortaliſera la gloire de fon Regne, en travaillant com- 
me ce grand Monarque, à la pacification des troubles de l’Eglife (c’eft à dire 
lorsqu'il a confirmé la Paix de Clement IX. en 1688.) Nous avons honneur 
d’étre &c. 

Signé. 


Lonis-Antoine Cardinal de Noailles, 
Archevégue de Paris. 

Tilladet, Evéque de Macon. 

Cypr. Gabr. de phe rset Angou- 

ême. 

Chr. Foach. Colbert de Goiſſy, Evé- 
que de Montpellier. 

Fr. de Vaubecourt, Evéque de Mon- 


taban. 
Ch. Gabr. de Caylus, Evéque d'Au- 
xerre. 


Honoré de Beaujeu, Evéque de Caftres. 
J. Fr. Paul de Caumartin, Evêque de 
Blois. 

J. Armand de Tourouvers, Evégue de 
Rhodez. 

J. Benigne Boffuet, Evéque de Troyes. 
Fr. Arm. de Lorraine, Evêque de Bay- 


eux, 
François ancien Evéque de Tour- 
nays 


_ Skidwie ich nun, wertheſter Freund! die vorigen, in unferm Difcurs mit 
eingefloſſene Frantzoͤſiſchen Paſſagen allemal Teutſch erklaͤret habe, um zu ſehen, ob 
ich fie auch recht verſtanden habe; alfo will ich es mit Dieter Schrifft eben fo hale 


ten, und De in Teutſcher Sprache erklären, 
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Die vaͤterliche Sorgfalt, welche Ew. Majeſtaͤt tragen, Dero Un: 
terthanen den Ruheſtand zu verſichern, gebet uns dergeſtalt zu deve 
gen, und wir erſehen den gluͤcklichen Succefs, welchen Ihnen Gott zur 
Beylegung derer Verwirrungen in Europa verleyhet, mit fo vieler Sreu⸗ 
de an, daß wir Mühe haben würden, fo gloriofe Befchäfftigungen zu in- 
terrumpiten, daferne die dringenden Angelegenheiten der Kirche, denen 
fich die Biſchoͤffe nicht entziehen koͤnnen, uns nicht die Nothwendigkeit 
auferlegte, mit alleruntert haͤnigſten Bitten, wegen Handhabung derer 
heiligſten Regeln, und Confervation der Biſchoͤff lichen Wuͤrde, vor Dies 
ſelbe zu treten. 

Unter allen Rechten, welche an den Charadter verknuͤpffet, womit wir be- 
kleidet find, befindet ſich keines welches die Frantzoͤſiſche Kirche mit gróf- 
fern Eyfer behauptet noch die Könige Dero Vorfahren die Ehre gehabt 
mit mehr Standhafftigkeit zu beſchůtzen, als dasjenige, was die hohen 
und wichtigen Sandel derer Biſchoͤffe, und die Canoniſche Ordnung be- 
trifft, nach welcher man ſie richten ſolle. 

Wann die durch den Geiſt unſerer Vor⸗ Eltern animirte, Geiſtlich⸗ 
keit von Sranctreich fo aufmerckſam geweſen ift, diefe heiligen Maximen 
zu conferviren, fo iſt es darum geſchehen weil fie begriffen bat, was vor 
Gefaͤhrlichkeiten die Biſchöͤffe in ihrem Miniſterio unterworffen ſeyn wuͤr⸗ 
den / auch wie febr die Ehre des Prieſterthums, und die Wohlfahrt ib» 
rer Dicecefen erfordere, daß man mit Vorſichtigkeiten in denen ange⸗ 
brachten Klagen verfahre, aus Surcht, es mochte ihr Stand ungewiß, 
und wanckelnd werden, oder wohl gar einer noch geringern Condition als 
anderer ihrer von Ew. Majeſtaͤt Unterthanen. l 

Er würde es in der That werden, Sire! und welcher Biſchoff Fonte 
in ſeinem Sitz ſicher ſeyn, daferne man bey denen Proceduren, welche man 
wider fie anſtellen möchte, die allerweſentlichſten Regeln auf die Seite 
ſetzen, und ihnen die ordinairen Huͤlffs⸗Mittel, welche ihnen die Geſe⸗ 
tze in die Haͤnde gegeben, oder ein Exempel von der Art autoriſiren wol⸗ 
te, das hernach zu einem Præjudicio, und Titel, oder Recht wider fie dies 
nen koͤnte? ) 

Wer folte demnach, Sire! nicht durch diejenigen Dinge gerübret 
fepn, welche in einem Schreiben ausgedrucket find, welches der Biſchoff 
von Senez an uns geſchrieben bat, wegen des zu Embrun zuſammen be- 
rufen 
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ruffen geweſenen Concillii, wie auch wegen des Urtheils, das man fiber 
dieſen brælaten gefaͤllet hat? Was vor ein betruͤbter Specdacul iſt doch dies 
fes vor die Aire! und was vor eine Urſache zum Triumph giebet es 
nicht ihren Feinden! 

Die Erlaubniß, welche Ew. Majeſtaͤt gegeben haben, ein Concilium 
in derfelben Erg Biſchoff lichen Stadt zu verſammlen; die genaue Or- 


dre, fo dieſelben geſtellet, daß alles nach denen Geſetzen und Canoniſchen 


Formen zugehen ſolte; und Dero Sorgfalt, denen Biſchoͤffen das Recht 
zu conſerviren, nach der erſten Inttang in wichtigen Dingen durch nies 
manden, als durch die Autoritæt des Concilii ihrer Proving gerichtet zu 
werden, hatte uns vor Augen geſtellet die Sreyheit, welche ein fo weſent⸗ 
liches Stuͤcke bey denen Conciliis iſt, ingleichen die Gerichts Ordnung, 
welche dabey mit einer ſo religiéfen Exactitude ſolle beobachtet werden, wie 
auch denjenigen Geiſt der Liebe und Gerechtigkeit woraus die Gerichte 
ſollen formiret werden. Wann nun die Beobachtung dieſer heiligen 
Kegeln das Objeckum des Befehls Ew. Majeſtaͤt geweſen iſt; ſo wird 
nunmehro deren Übertretung die Urſache unſeres Schmertzens. 

Daß es uns doch erlaubet fepe, Sire! ihn auszuſchůͤtten in den Bue 
fem eines Sürften der voller Gůͤtigkeit iff, indem wir einen alten Biſchoff, 
den ſeine Tugenden und hohen Alters nicht wider die Pfeile ſeiner Anklaͤ⸗ 
ger haben bedecken konnen, ſehen, wie er ſich gleich beym Anfang des Con- 
cilii darüber beſchweret, daß man, durch ein Verfahren welches der Frey⸗ 
heit, die dabey regieren folle, ſchnur gerade entgegen auch durch eine draͤu⸗ 
ende Zuruͤſtung, die capable Schrecken zu infpiriren, ihn des Beyſtandes bes 
raubet, deſſen er zu ſeiner Vertheidigung noͤthig gehabt. Man entfer⸗ 
net von ihm die eintzige Perſon, die er mit ſich gebracht, demſelben bey de⸗ 
nen Proceduren huͤlff liche Hand zu leiſten. Man entwendet ihm wichti⸗ 
ge Schrifften und Memorialia, leget auch fogar den Bothen ins Gefaͤng⸗ 
niß, der fie ihm uͤberbringet. Man verjaget mit Schmach, The logos 
von dem Concilio, die er erwehlet gehabt, ſich ihres Raths zu bedienen. 
Man verweigert ihm Expeditiones, oder Ausfertigungen, in behoͤriger 
Form, welche zu accordiren man gleichwohl durch die Juttig ſelber obligi- 
ret iſt. Man laͤſſet ihn folglich ohne Mittel, ſeiner Sache wegen weder 
Unterricht zu geben, noch ſie zu vertheidigen. 

Aber wie? Sire! Miffethater find dieſer Zufluchts oder Erholungs⸗ 
Mittel nicht beraubet, und Biſchoͤffe follen es ſeyn? Die weltlichen Tri 
bunalia procuriren fie denenjenigen, welche ſie nicht haben, ſelber, und man 
MNeundte Entrevuë. Dod DD wolte 
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wolte einen Biſchoff in einer geiſtlichen Verſammlung ihrer berauben? 
Die Birche verſammlet ja ſonſt ihre Paftores oder Hirten, damit einer 
dem andern Beyſtand leiſten konne ingleichen, daß vermittelſt einer hei⸗ 
ligen Ubereinſtimmung die Unſchuld und Wahrheit eclatiren mage. Hier 
aber unterdrucket man einen Biſchoff/ indem man ihn alles Beyſtandes 
beraubet. 


Man thut auch noch mehr Sire! So gar vorbero, ehe der Biſchoff 


von Senez verurtheilet wird, iſt er bereits als ein Profcribirter oder Wers 
banneter tractiret, und er hoͤret, von allen Seiten ber, anders nichts als 
die erſchrecklichſten Bedrohungen. Lr iſt auf Befehl, innerhalb dem 
Umfang derer Stadt⸗ Mauern eingeſchloſſen, und feine beyden Theologi 
ſind eingeſperret eben ſo wie er. Dadurch aber werden alle Biſchoͤffe in 
Gefahr gefeget, bey denen broceduren guten Raths zn ermangeln. Und 
was wůrde wohl, Sire! aus denen Angeklagten werden wann diejenigen, 
welche ihnen vor denen Tribunalien oder Richter- Gtiblen aſſiſtiren / be- 
drohet wären, die Freyheit zu verlieren? 

Wir reden, Sire! nach denen Fadis, welche bezeuget ſind, entweder 
durch den Biſchoff von Senez, oder die ſonſt ſchon bekannt find. Dieſe Fa- 
&a aber ſcheinen uns dermaſſen wichtig, und Unterſuchungs⸗ würdig, daß, 
am Gall fie wahr und gewiß man ſich nicht difpentiren mag alles was zi 
Kolge dererfelben geſchehen iff, als null und nichtig anzuſehen. Werden 
fie aber von denen andern zu Embrun verſammlet geweſenen, Prælaten an⸗ 
gefochten und beſtritten, ſo erfordert das weſentliche Intereffe der Kirche, 
daß man dieſelben unterſuche, den Biſchoff von Senez dargegen Gelle ihn 
auch damit es nach denen Kegeln geſchehe, vollkommen in Seeyheit ſetze, 
und daß er vor einem ordentlichen Richter ⸗ Stuhl gehoͤret werde. 

Der Unter ſuchung dieſer Dinge aber zugeſchweigen, ſo iſt die unrich⸗ 
tige Weiſe, der man hey denen Proceduren gefolget hat, genug, die Nich⸗ 
tigkeit dieſes Gerichts zu ent decken. Ew Maſjeſtaͤt welche wollen, daß 
man die Regeln mit groſſer Sorgfalt und auf das genaueſte beobachte, 
abſonderlich in Criminal- Dingen wiſſen daß der Weg der Recufation oder 
Verwerffung derer Richter, durch das Canoniſche Recht ſowohl, als 
durch das Jus zivile reguliret, durch die General-Concilia autorifiret, und 
durch die Natur ſelber dictiret iſt, wannenhero es auch, bey vielen Ge⸗ 
legenheiten, durch die gröften Biſchoͤffe des Alterthums autoriſiret 
worden. 

Der Brief, welchen Pabſt Nicolaus I. an den Bayſer Michael des 
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fhrieben, enthaͤlt/ einig und allein, Über diefe Pund, Autoriteten von aller⸗ 
ley Arten in ſich. Wann man aber bey dem Suß des Throns, welcher das 
Sanctuarium der Gerechtigkeit if redet, iſt man vollkommen difpenfiret, 
Beweißt hůmer einer Regel wegen vorzubringen, die eben ſo heilig als die 
Gerechtigkeit ſelber auch eben fo alt, wie die Tribunalia: 

Wir wollen uns nicht, Sire! in eine ausfuhrliche Unterſuchung des 
rer Recufationen oder Verwerffungen einlaſſen, welche der Biſchoff von 
Senez in Betrachtung einiger Derfonen gemachet. Vor uns iſt es gee 
nug uberhaupt vorzuſtellen, daß die Bifehoffe, wann fie einmal, um 
ernſthaffter und wichtigen Urſachen willen, verworffen find, ihrer eige⸗ 
nen Ehre wegen ſich obligirt ſehen, und ihres eigenen Intereſſe halber, 
daß die geſchehenen Recuſationes oder Verweyffungen nach der rechtli⸗ 
chen Form entſchieden werden; und ſolches folle mit deſto groͤſſern So- 
lemniteten geſchehen, weil fie Perſonen betreffen, welche, in Exrwegung 
ihres Rangs und ihres Miniſterii, denen Augen alles Volcks am meiſten 
exponirt find, Unterfangen fie ſich aber / dergleichen Recufationes ſelber 
zu richten, und ſchreiten weiter, ohne Egard darauf zu haben, ſo ſiehet 
ein Sürft voller Licht gantz deutlich, daß fie ſich zu Richtern ihrer eigenen 
Sache machen, und daß ein Urtheil, welches nicht einmal in weltlichen 
Gerichten beſtehen mag, noch weniger, mit Raifon, bey Birchen⸗Tribuna⸗ 
lien ſtatt finden kan. ; 

Wie viele andere Dinge koͤnnen wir nicht dieſer entſetzlichen Unrichs 
tigkeit annoch hinzu fuͤgen? Man ift ja fogar eher zu denen Proceduren 
geſchritten, als die Biſchoͤffe in gebührender Anzahl find verſammlet ges 
weſen. Auch hat man nach dem Wohlgefallen des recuſirten oder vers 
worffenen Ertz⸗Biſchoffs, Biſchoͤffe erwehlet, ſolche Sahl voll zu machen, 
ohne daß man von dem Biſchoff/ um welches willen ſolches alles geſche⸗ 
hen, erfordert, fie felber zu erwehlen. In Summa es iſt ein aus lauter 
Maͤngeln und Gebrechen beſtehendes Gerichte, welches weder nach der 
Sorm, noch in dem Grund beſtehen mag. 3 

Wenn die Srage HE, einen Biſchoff su verdammen, fo wiſſen Ew. 
Majeſtaͤt, welche von denen Regeln unterrichtet find, daß das Delickum 
oder Verbrechen ſolle ſo gewiß, ſo unzweiffelhafft und ſo wahr ſeyn, 
daß das Volck, durch die Billigkeit, durch die Cenlur und durch den Eyf⸗ 
fer derer baſtorum oderchirten, welche das Urtheil geſprochen, anders nicht 
als erbauet werden könne, 
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llein wir können es einem Konig, der die Wahrheit und Gerech⸗ 
tigkeit liebet, nicht verhelen, wie ſehr das Publicum durch das wider den 
Biſchoff von Senez gefprochene Urtheil geärgert worden iſt. Allen bil- 
ligen Leuten gebet die Gottesfurcht dieſes Prælaten zu Hertzen, ingleichen 
ſeine Liebe vor die Armen, ſeine Strengigkeit gegen ſich ſelber, und die 
unermuͤdete Sorgfalt, welche er feines hohen Alters ungeachtet träger, 
alle Schuldigkeiten des Biſchoͤfflichen Miniterii zu erfüllen. Bein Slee 
cken befindet fich an feiner Conduire, und wegen feiner Sitten kan man 
ihm keinen Vorwurff machen. Seine Anklaͤger ſelber find gezwungen, 
zu bekennen daß die Beſcheidenheit feiner Perſon, und die Gravitet feiner 
Sitten, ihm von langer Zeit her den Refpea und Ehrerbietung der gans 
tzen Provintz zugezogen haben. In Betrachtung ſeiner Lehre aber, Si- 
rel ſo hat er eine groſſe Anzahl Jahre nacheinander oͤffentlich vor al⸗ 
ler Welt geredet. Er hat das Evangelium, bey Hofe ſowohl als in der 
Saupt⸗Stadt des Koͤnigreichs mit Erbauung und Applaufu geprediget. 
Es gebuͤhret demnach denen, welche ihn nunmehro ſeines Glaubens we⸗ 
ao Klasen zu zeigen, in was vor einem Artickel er fih geändert 

at? 

Aber Sire! was iſt doch dieſes vor eine ſeltſame Methode? und wer wol⸗ 
te deswegen nicht allarmirt ſeyn? Man laͤſſet durch gantz Sranckreich Ge- 
neral Anklagungen, wegen gantz greulicher Irrthuͤmer erſchallen; und 
der angeklagte Prelat weiß nicht, was dieſes vor Irrthuͤmer find, die 
wider den Glauben ſtreiten ſollen. Man madet ihm unauf hoͤrliche 
weitlaͤufftige Reprochen; und er ſeines Orts hoͤret nicht auf, zu verlan⸗ 
gen, daß man ſich doch explieiren, und die Lehr⸗ uncle recht genau ent» 
ſcheiden möge, 

Mas uns anbelanget, Sire! fo feben wir ihn mit Freuden eine óf 
fentliche und folenne Profeflion des Glaubens machen, und mit Stand⸗ 
Hafftigkeit alle Artickel des Catholiſchen Glaubens annehmen; darge⸗ 
gen aber die Irrthuͤmer verwerffen, welche die allgemeine Virche, 
durch die unwiderſprechliche Autoritet einer vollkommenen Einigkeit 
verwirfft. 

Ob nun wohl die Biſchoͤffe von Franckreich, in denen Streitigkei⸗ 
zen, welche uns bewegen, unterſchiedene Wege genommen haben, fo 
muͤſſen wir uns doch unterdeſſen, in dieſer weiſen Haupt Regel alle wie⸗ 
der vereinigen, welche der groſſe Biſchoff von Maux in der Tradition ges 
ſchoͤpffet, auch mit ſo vieler Force ſouteniret, und mit Licht entdecket hat 
nemlich 


ee PRE in 
nemlich, daß in dergleichen Gelegenheiten eine Sache nicht 
vor ausgemacht geachtet werden ſolle, weil von einer Fra⸗ 
ge gehandelt wird, welche durch das Gewoͤlcke, welches 
groffe Difputen formiren, verdunckelt iff. 

Eben dieſe Pflicht muͤſſen wir einer importanten Maxime abſtatten, 
welche der verſtorbene Koͤnig regardiret hat als den Wall Dero Bönigs 
reichs, und eine derer Stutzen Ihrer Crone. Dieſe (E, das Appelliren 
an ein General- Concilium, nach unſeren Fundamental- Maximen, weil ein 
ſolches General Concilium hòher geachtet wird, als ſonſt ein Stand oder 
eine Perſon, wer es fein mag. Dieſe A ppellation bindet die Gewalt des 
Richters, von welchem appelliret worden, dergeſtalt daß die Cenfuren, 
welche er fulminiret, und alles, was er nur zum MNachtheil der Appella- 
tion thun kan, ſchlechterdings null und nichtig iſt. Solches aber iſt 
nicht etwa eine beſondere Meynung derer Lehrer dieſes Könige 
reichs, fondern eine gemeine, von denen Canoniſten und Theologis 
aller Staͤnde und aller Orden, in allen Laͤndern, approbirte Maxime. 

grantzoͤſiſche Biſchoͤffe beſorgen nicht, Ew. Majeſtaͤt zu mißfallen, 
wann fie Diefelben einer Lehre erinnern deren Nutzen und Nothwen⸗ 
digkeit Dero Durchlauchtigſter Ur⸗Groß⸗ Vater erkannt hat, und 
welcher die Bifchöffe von Sranckreich ein authenrifches Zeugniß gegeben, 
abſonderlich aber der beruͤhmte Monf. Boſſuet, welcher fie auf eine une 
widerſprechliche Art dargethan/ in einem vortrefflichen Werd das er, 
auf Ordre des verſtorbenen Königs, zur Vertheidigung der Lehre der 
Geiſtlichkeit von Franckreich verfertiget, welches Buch fich in denen Hane 
den Ew. Maſeſtaͤt befindet. 

Indeſſen hat diefe Fundamental - Maxime die zu Embrun verſammlet 
geweſenen bra laten nicht abgehalten. Sie haben die Deferentz nicht be⸗ 
senget, daß fie durch den Pabſt und die Birche hätten die Klagen fol- 
len examiniren lafen; welche der Biſchoff von Senez wider ſie angebracht 
hat. Sie haben ein Corpus Delicti unterſchoben ohne ſich in eine Unter⸗ 
ſuchung derer Mare rien einzulaſſen. Wir ſehen demnach bey diefer Ver⸗ 
ſammlung weder friedfertige Conferentzien, fo, wie fie der Pabſt begebr 
ret hat; noch eine Sorgfalt, die Punde der Lehre zu bemereken, ob 
man ibn gleich beſchuldiget / daß er Haupt Irrt huͤmer lehre; nach 
gegebene Erlaͤuterungen Ober die mit Wolden groſſer Diſputen umhuͤl⸗ 

Dodd dd 3 lete 


* (.766 ) & 


lete Fragen; noch ein Canoniſches Examen, wie es auf denen Conci- 
lis durch die Schrifft und Tradition geſchehen folle: nech endlich eine 
hinlaͤngliche Zeit die Piecen zu unterſuchen, welche die Part heyen von 
vielen Jahren her, als fo lange die Dilputen währen , produciret 
haben. 

Wer folte nicht beſtuͤrtzt ſeyn dire! über eine fo Erſtaunens⸗ wuͤr⸗ 
dige Precipitation? Es ſcheinet, daß alles ſchon vor dem gehaltenen Ges 
richte abgedroſchen worden. So gar dem Publico ift vorhero nicht un⸗ 
bekannt geweſen, daß der Schluß auf eine Sufpenfion hinaus lauffen 
wurde. Und was vor einen Argwohn hat nicht das Geheimniß, wel⸗ 
ches man unter einem Eydſchwur erfordert, erwecket? Dieſes fubiticui- 
ret ja dem Gebrauch derer alten Coneiliorum die neue und verhaßte bra⸗ 
xin der Inquifition, führe, an ſtatt desjenigen Lichtes, mit welchem Din⸗ 
ge, fo die Lehre angehen, follen beleuchtet und traQiret werden, heimli⸗ 
che Wege ein, zu welchen gemeiniglich alle ſchlimme Sachen ihre Suv 
flucht nehmen. 

Burch diefe Mittel, Sire! ift es fo weit gekommen, daß der Biſchoff 
von Senez condemniret worden. Aber, Sire! indem man dieſen Pralacen 
facrificivet, facrificitet man zu gleicher Zeit die Rechte aller Biſchoͤffe. 
Man wirfft die heiligſten Gefese, und heiligen Srepbeiten Dero Königs 
reichs übern hauffen. Man zuͤndet ein Sener in der Sranydfifthen Bice 
che an, welches ſcheinet uns mit denen allerſchlimmſten Solgerungen zu 
bedrohen, und durch eine leere, unausgemachte Cenfur verurſachet man, 
daß die DoGrin derer zwoͤlff Artickel verdächtig gemachet wird; da es 
doch der Kirchen und der Tradition ihre ſelber iff, die einen Theil des heis 
ligen Depoſiti ansmachet, fo wir von unſern Dätern empfangen 

gaben. 
p Wolte Gott, daß in dem erſten Provincial-Concilio, welches von fo 
langer Zeit her in dem Koͤnigreich iſt zuſammen beruffen worden, wir 
weiſe Decrete haͤtten publiciren ſehen, zur Wieder⸗ Vereinigung unſerer 
irrenden Bruder, zur Handhabung der Dilciplin, zur Verbeſſerung des 
rer Sitten, wie auch die ungezaͤumte Freyheit neuer und verderbter 
Maximen zu hemmen! Mit was vor Freude wuͤrden wir der Billigkeit 
dieſes Reglemens applaudiret haben? Aber das Interefle der Religion, die 
Geſetze der Gerechtigkeit, und die Schuldigkeit unſers Miniſterü legen uns 
die Nothwendigkeit auf, an Ew. Majeſtaͤt eben diejenige Bitte zu thun, 
welche der groffe heilige Leon an den Bayſer Theodofium gethan ger 
; Un 
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> Diefelben inſtaͤndigſt zu erf fréen, daß ein bekanntes ungültiges 


vg? ai niche sur Execution gebra cht werde, fonder a tle e Di ige in eben 
demjenige n Stande verble iben mögen, wie fie zuvor geweſen, und daß 
ein, mehr als achtzig Jahre alter Biſchoff der ib durch einen Senteng 
und ein Urtheil, fo gantz fi cheb arlich null und ni be ig, ve rdammet bett, 
det, nicht als ein verbanneter Mann, vor den weiter k keine! Erholungs⸗ 


Mittel uͤbrig, tractiret werd 
Sache nach dem ordentliche 
auszumachen. 

Denn, Sire! was vor Verwirrungen würden nicht zu beſorgen ſeyn, 
daferne man ab H zur Execu ution brachte? Wie viele Biſchöf⸗ 
fe und wie viele Glaͤubige, würden nicht davor halten, daß die Geſetze 
der Kirche eben ſowohl, als die Regeln der Billigkeit, ihnen nicht er» 
laubten einen auf el e Weiſe veructheilten, Bischoff vor ſusſpendirt 
und ausgeſchloſſen zu h halten, noch diejenigen zu erkennen, welche zum 
e de derer geheilt igten Baͤnder, die ihn mit der Bitche vereini⸗ 

ch ein o 


de ſondern daß er die re SÉ habe feine 
1 Lauff derer Tribunalien, zu treiben und 


ffenbar ungůltiges Urtheil nicht zerriſſen werden kon⸗ 
inen Wi len in die Adminiſtration feiner Di eces einmiſchen 


/ 
möchten, 

Was uns and bela anget, Sire! die wir allarmirt ſeynd, Gs KEN 
gerungen, womit uns der unterſch hiedene Anfang der R N irchen⸗ 
W Defer bedrobet, fo tragen wir Sorge tn un faa % Se die Dote 
der Kirche, diefer zaͤrtlichen und liebr eichen Miutte er vele, 
EE Ge durch diejenige vorgebildet ift, wovon Cé e Sehrifft redet, 
=. erleiden kan, daß man ihr Bind sertheile, und in einem Sudonal- 

a eines von denen Geet Coneilien ruffet, und ſpricht: 


Daferne wir wollen Jes ſu Chriſto gefallen, und daferne 
wir verlangen feine Jünger zu ſeyn, fo muͤſſen wir uns 
aus aͤuſſerſten Kraͤfften beſtreben, anders nicht als gantz 
richtig eins in ihm zu ſeyn, und zu haben, einer 
en den andern diejent gen Gedancken der Liebe und 


it, welche denenjenigen geziemen, die ihm treu 
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Was ſolle nun, wertheſter Freund! ein vernuͤnfftiger Menſch gedencken 
wann er einen, wegen feines unſtraͤfflichen Lebens, in der Welt in der groͤſten Ve. 
putation ſtehenden Cardinal und Erg- Biſchoff, ingleichen noch eilff andere Bis 
ſchoͤffe, auf dieſe Weiſe ſeufftzen und klagen hoͤret, wider ein Concilium, das 
ungefähr zwar nur aus drey Biſchoͤffen mehr, als die klagende Parthey aus⸗ 
machet, beſtanden, vom Pabſt aber, nebſt dem, was es gethan und beſchloſſen, 
gut geheiſſen, und gebilliget worden? Wer, unter denen beyden Partheyen, bat 


dann recht oder unrecht? 
Der Frantzos. 
Dieſe Frage ift gar leicht zu beantworten. Es hat das Concilium in fo 
weit recht, weil es vor fich, wie auch vor feine Proceduren und Schluͤſſe, den Bey⸗ 
fall und die Approbation des Pabſts erlanget hat. 


Der Schweitzer. 


Glaubet ihr dann, wertheſter Freund! daß der Pabſt ſelber, in eigener Pers 
fon, alle Proceduren des Concilii zu Embrun, und was auf demſelben vorgegan⸗ 
gen, ſo genau examiniret habe? 


Der Frantzos. 
Ich glaube allerdings, daß der Pabſt ſolches gethan, weil er anderer⸗ 
geſtalt, Die Proceduren des Concilii nicht gut heiſſen oder billigen würde, 


| Der Schweiger, 

Und ich meines Orts bin verſichert, daß Benedictus der XIII. die Procedu- 
ren des Concilii zu Embrun wider den Biſchoff von Sener eben ſo wenig felber 
examinixet habe, als Pabſt Clemens XI. die Conſtitution Unigenitus mit feiner 
eigener Feder vevfaffer hat. Die Paͤbſte verlaſſen ſich in dergleichen Dingen, 


auf 


ST En 
Auf den Rapport einiger Cardinale eder anderer Perſonen; welcher aber, Sfr 
ters, ohne ale Treue und Aufrichtigkeit, oder doch zum wenigſten mit ſehr groß 
fer Machlaͤßigkeit abgeſtattet wird. | 
Der Frantzos. 

Deen fepe wie ihm wolle, fo werdet ihr doch ſehen, daß das Memorial, wel⸗ 
ches der Cardinal von Noailles und die ubrigen eilff Biſchoͤffe übergeben, nicht 
die geringſte Wirckung thun wird; au contraire, daß es beſſer vor ſie waͤre, 
wann ſie es niemals uͤbergeben hatten. Ja, mon cher Amy! wann eine welt⸗ 
fiche Perſon deromalen premier -Miniſtre an dem Königlichen Frantzsſiſchen 
Hofe wäre, bante ſich vielleicht das Memorial ziemlich geneigtes Gehoͤr verſprechen, 
und ich zweiffele auch, daß das Concilium zu Embrun jemals wurde ſeyn gehalten 
worden. Nachdem fic aber le Gouvernail, oder das Steuer⸗Ruder Dés 
rer Affairen in denen Händen eines Cardinals befindet, der ſelber vor die Contti- 
tution Unigenitus, und vor das Formular Alexandri VII. Se, portirt, mithin 
ein Feind derer Janfeniften ift, auch des Koͤnigs Erlaubniß ausgewircket hat, 
daß man das Concilium zu Embrun halten doͤrffen, if bey der gangen Sache 
nichts zu thun, noch vor den Biſchoff von Senez, oder feine Partiſans und Freun⸗ 
De, etwas zu hoffen. Ja ich halte gänslich dafür daß, binnen wenig Jahren, 
die Parthey derer Janfeniften gaͤntzlich darnieder liegen und zu Boden geſchla⸗ 
gen ſeyn werden. Geſchiehet es nicht eher, ſo geſchiehet es doch zum wenigſten 
wann der Cardinal von Noailles, der eine febr alte Perfon iff, geſtorben ſeyn 
wird. Denn vor dieſen hat man, wegen des Haufs aus welchem er entſproſ⸗ 
fern, und weil ſich groffe Männer von ſeinen Anverwandten am Hofe befinden, je⸗ 
derzeit ſehr viel Egard gehabt. 


Der Schweitzer. 


Die Parthey derer Janſeniſten in Franckreich ift dermaſſen ſtarck, daß fie 


unmöglich kan uͤbern Hauffen geworfen werden, ohne die groͤſte Gewalt zu ge⸗ 


brauchen; welches aber um ſo viel gefährlicher feyn Dörffte, weil fich jebo eine 
ſehr groſſe Anzahl noch gantz heimlich haͤlt, die aber endlich bey einer recht ſtarcken 
Verfolgung ebenfalls aufwachen, und fid declariven wuͤrde. Indeſſen bleibe 
ich ein vor allemal dabey, daß alle gewaltſaids und Zwangs ⸗ Mittel von der 
Chriſtlichen Religion gångtid berbannet ſeyn folien. Denn ſie iſt eine Religion, 
die anders nichts als Liebe und Gelindigkeit ftaruiret, lehret, leidet und geſtattet 
Derohalben folle man anders nichts als Beſcheidenheit, Ermahnungen, ver⸗ 
nünfftige Vorſtellungen, und uͤberzeugende Argumenta employren, die Her- 
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gen und Gemuͤther derer Menſchen zu gewinnen. Dargegen möchten die Ges 
waltthaͤtigkeit, das Schwerdt, die Mader, die Gefaͤngniſſe, die Exilia und Vers 
bannungen, dem Mahomet uͤberlaſſen werden, und andern dergleichen Verfol⸗ 
gern der Wahrheit, welche anders nicht als Ruthen der allmaͤchtigen Hand 
Gottes anzuſehen, deren er ſich bedienet, feine Kirche damit zu zuͤchtigen 
und zu ſtaͤupen, nachhers aber dieſelben in das Feuer geworffen und verbrannt 


at. ? 
Der Frantzos. 
So redet ihr Herren Evangeliſchen immerfort, und employret doch gleich⸗ 
wohl die Gewalt in Religions und Gewiſſens⸗Sachen, fo offt ihr es vor rattz⸗ 


fam erachtet. E 
Der Schweitzer. 

Es muͤſte geſchehen Repreſſalien zu gebrauchen, wie wir Proteſtanten es in 
der Schweitz machen, allwo, wie ſonſt ſchon gedacht, diejenigen ihr Vermoͤgen 
verlieren, welche ſich zu der Roͤmiſch⸗Catholiſchen Religion wenden, und zwar 
ſolches darum, weil man Roͤmiſch⸗Catholiſcher Seits die gebens⸗Straffe auf 
die Veraͤnderung der Religion geſetzet. Anderergeſtalt wuͤſte ich nicht, in mele 
chen Evangeliſchen Landen die Gewiſſen, um der Religion willen angefochten 


und geauaͤlet wurden. 
Der Frantzos. 

Saget dieſes nicht, man weiß es beffer. Laſſet im gewiſſen Landen und 
Orten einen Lutheraner auftreten, der ſich weigere zur Beicht zu gehen, und ſe⸗ 
het hernach, wie man ihn tractiren wird. Man ſtoͤſſet ihn gantz gewiß aus der 
ſogenannten Chriſtlichen Gemeinde, und wann er ſich nicht accommodixet, muß 
er die Stadt und das Land meiden. Um ſo viel eher geſchaͤhe es wann in dere 
gleichen Landers ein Lutheraner Reformirt oder Roͤmiſch⸗Catholiſch wurde; 
und eben fo wuͤrde man in einigen Reformirten Landen und Orten mit denen 
umgehen, welche Lutheriſch oder Roͤmiſch⸗Catholiſch werden wolten. Ja auch 
des fogenanten Pietismi wegen hat ſchon mancher, in Evangeliſchen Landen, feis 
nen Stab nehmen und wandern müffen. 

Der Schweitzer. 

Man mag, der Religion wegen, Gewalt an denen Gewiſſen ausigden wo 
man wolle, ſo iſt es doch nicht recht, ſondern man ſolte denen Leuten deswegen 
dolle Freyheit geſtatten, daferne fie ſich nur dabey ruhig und ſtille halten, den aut 

un 


2K EES, =. 


* € 771 ) E 


— 


und den Staat, worinnen ſie ſich befinden, nicht croubliren, noch den Gehorsam 
gegen die Obrigkeit im geringſten auf die Seite ſetzen. 


À Der Frangos, 

Was würde aber endlich daraus werden, wann man denen Leuten eine 
Golde Freyheit geſtatten wolte. Waͤre nicht zu beſorgen, daß dieſer ein Jude, 
jener ein Türcke, der dritte ein Socinianer, der vierdte ein Arianer, der fünffte und 
ſechſte aber ſonſt etwas werden möchte, dergeſtalt, daß endlich die rechte Chriſt⸗ 
liche Religion gantz zu Grunde gehen koͤnte; Segen und Rotten hingegen wach⸗ 
fen und fic ausbreiten doͤrfften. 

Der Schweitzer. 

Ey! fo gar weit ift das, was ich ſtatuire, auch nicht zu extendiren. Von 
denen Haupt⸗Artickeln des Chriſtenthums, worinnen die drey Haupt⸗Religis⸗ 
nen, nemlich die Reformirte, die Lutheriſche, und die Roͤmiſch⸗CLatholiſche, volle 
kommen einig find, muß man freylich niemanden, der fie einmal erkannt und ane 
genommen hat, abzuweichen geftatten. Ein ſolcher Haupt⸗Artickel it Deier, 
daß man einen GOtt in dreyen Perſonen, von einerley Weſen, ers 
kennet, verehret und anbetet. Ein ſolcher Haupt⸗Artickel ift die 
Heil. Tauffe, als das Merckmahl, das Kenn⸗ und Feld⸗Zeichen aller 
Chriſten. Ein ſolcher Haupt⸗Artickel iff auch die Menſchwerdung, die 
Geburt, das Leiden und Sterben, die Auferſtehung und Himmel⸗ 
fahrt I Eſu C Hriſti, als der zweyten Perſon der Gottheit, und das 
hieraus flieſſende Werck der Erloͤſung des menſchlichen Geſchlechts. 
Wann aber als dann die Frage ift, wie ich dieſem GOtt dienen, wie ich, 


wann ich geſuͤndiget habe, und gefallen bin, ihm wieder gefaͤllig 


werden, und aufs neue zu ihm kommen folle? Alsdann giebet es 
{chon Zweiffel, weil einige wollen, daß man dieſen Weg gehen muͤſſe, und andere 
behaupten, daß man jenen Weg wandeln Fonne. In ſolchen Meynungen nun 
folte man denen Gewiſſen keine Gewalt anthun, folglich aber auch um andere 
Dinge willen nicht, die uns nicht gantz deutlich offenbaret, ſondern vielmehr mit 
einem dicken Gewoͤlcke umhuͤllet ſind. 
Der Frantzos. 
Wann nur fein alle Menſchen, in Religions- Sachen, fo geſonnen waren, 


als wie ich und ihr, fo wurde fich vielleicht niemand über Gewalt und Zwang iu 
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deſchweren haben. Indeſſen ift die ehre von der Auferſtehung derer Todten, 
und von dem ewigen Leben, allerdings auch unter die Haupt⸗Artickel der Chrif- 
lichen Religion zu rechnen. 

Der Schweitzer. 

Freylich, wertheſter Freund! muß ein Chriſt die Auferſtehung von dev 
nen Todten glauben; item, daß ein Himmelreich vor die Frommen zur Beloh⸗ 
nung, und eine Holle zur Beſtraffung derer Boͤſen feye. Wann aber einer 
auftritt, und zu wiſſen prætendiret, wie es eigentlich in dem Himmel oder in der 
Hoͤlle ausſehen und zugehen werde, muß er keinesweges von andern Leuten 
prætendiren, daß fie feiner Meynung ablolument Beyfall geben folen; noch 
weniger aber die, welche es nicht thun wollen, verketzern und verfolgen. 

Der Frantzos. | 

Iſt euch nicht bekannt, mon cher Amy! wer die Donatiften find, welcher 
vorbero, bey der Erzehlung deſſen, was zwiſchen dem Cardinal-Ertz⸗Biſchoff von 
Mecheln, und dem Vetter des verſtorbenen Canonici Ruthd'ans zu Bruͤſſel vor⸗ 
gefallen, Erwehnung geſchehen? 

Der Schweitzer. 

Die Donatiften waren eine Sete in der Chriſtenheſt. Sie entſtunde in 
dem aten Seculo und ihr Haupt ift geweſen Donatus, Biſchoff in Carthago, 
von dem fie den Namen führten; wie er dann auch von feinen Anhaͤngern und 
Nachfolgern faſt wie ein Gott geehret, und vor einen Mann ausgeſchrieen worden, 
der ohne Suͤnde ſeyn folte. Er gab vor, daß EHriſtus zwar eines 
Weſens mit dem Vater, jedoch geringer als der Vater waͤre. Da⸗ 
her ſtatuirten feine Nachfolger, daß gleichwie der Vater uber den Sohn, 
alfo ware der Sohn uber den Heiligen Geiſt. Weil Ge auch meyn⸗ 
ten, die Kirche wäre gantz unrein, fo muſten ſich die Donatiſten wieder tauffen 
oft. Damit ſie aber wider die Ausſpruͤche derer Conciliorum beſtehen fons 
ten, hiengen fie fi) an die Vandalen, und verfuhren mit denen andern Chriſten 
grauſam. Jedoch es geriethe endlich Africa in die Haͤnde derer Thren, und da 
ſowohl die Donatiften als die Rechtglaͤubigen vertilget. 

Der Frantzos. 
Ich bin euch, mon cher Amy! verbunden vor die Nachricht. Wir mol 


den auch hiermit vor dieſesmal aufhören, von denen Conttiturions oder andern 
Meli⸗ 
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Religions- Sachen zu reden; worgegen ihr mich obligiren werdet, daferne ih 
geruhet, mir zu ſagen was ihr auf euren Reiſen in Franckreich noch weiter vor 
Anmerckungen uͤber die Frantzoͤſiſche Nation gemachet⸗ 

Der Schweitzer. 

Ich bin zwar bereit, es zu thun; moͤchte aber bor allen Dingen erſt ver⸗ 
ſichert ſeyn, daß ihr mir, wertheſter Freund! meine Gedancken nicht übel Deus 
ten werdet. Denn ein jedweder hoͤret es nicht mit Gedult an, wann man die 
Nation, zu der er gehoͤret, charadterifiven will. 

Der Frantzos. 

Ihr habt mit Gedult und Guͤtigkeit angehoͤret, was ich von denen Schwei⸗ 
gern geſaget habe, und ich werde mit Plaific anhoͤren, was ihr noch ferner von 
der Frantzoͤſiſchen Narlon ſagen werdet, es mag gut oder boͤß ſeyn, wann es nur 
der Wahrheit gemäß if. Wann man von einer Nation redet, werden niemals 
alle und jede, welche darzu gehören, darunter verſtanden, fondern nur der groͤſte 
Theil. Perſonen von Meriten werden, ſind und bleiben, von denen Laſtern 
und Schwachheiten, welche ihrer Nation ankleben, allemal ausgenommen. 
Dieſe find über den Character ihrer Nation, und wann man ja von ihnen reden 
will, muß man ſie in einen beſondern Artickel bringen. Man nimmet auch gantz 
billig noch viele andere Leute von denen Dingen aus, womit man ihre Nation 
characteriſiret, wann fie fich entweder durch ihr Temperament, oder durch bes 
fondere Umſtaͤnde felber davon diſtingniren. In Summa, wann ich fage, 
dieſes oder jenes hat dieſe oder jene Nation an ſich, ſo redet man gemeinig⸗ 
lich von dem groͤſten Hauffen, wie bereits gedacht, und ihr, mon cher Amy! 
innet es halten, wie ihr bey unſeren vorigen Unterredungen gethan. 

Der Schweitzer. 

Wohlan! So habe id) dann obſerviret, daß viele von denen Herren Fran⸗ 
Gofen fic) recht zu graruliven, und damit zu kützeln wiſſen, wann man fie nur 
vor gluͤckſelig halts ob ſie es gleich in der That nicht find. Eben darum erfcheis 
nen fie gerne prächtig gekleidet, wann Ve es ſchon an dem Maul darben, und 
auf dieſe Weiſe wieder einbringen muͤſſen. Sie machen auch andere unnoͤthige 
Depenfen, um nur vor reich zu paſſiren; wobey mancher das Seinige ver⸗ 


ſchwendet und zuſetzet. 
Dier Frantzos. 
Ich muß euch hierinnen bey nahe recht geben; ſage aber zugleich dieſes, 
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daß es vielmehr eine Wirckung der, denen Srangofen angebohrnen Generafire 
oder Großmuth, als ſonſt etwas iſt. 


Der Schweitzer. 


Noch weit laͤcherlicher aber machen ſich diejenigen welche trachten die At. 
kection des Frauenzimmers zu gewinnen. Denn gleichwie man ihnen, daferne 
fie reuſſiren, und derer Faveurs des Frauenzimmers genieſſen, den ſuͤſſen Namen 
d'Hommes à bonnes fortunes beyleget, wodurch ſolche Leute bemercket werden, 
die von gutem Gluͤcke in der Welt zu fagen mifen, alſo giebet es ihrer nicht me, 
nig, welche, ob ſie ſchon mit heßlichen langen Naſen abziehen muͤſſen, auch oͤff⸗ 
ters ſo bezahlet werden, wie die Hunde oder Katzen, welche in die Kuͤche na⸗ 
ſchen gehen, fih dennoch überaus groß dünden, wann es nur ſcheinet, als ſtuͤn⸗ 
den ſie in der Reputation von dem Frauenzimmer favoriſiret zu werden, obgleich 
nichts an der gantzen Sache iſt. à 


Der Frantzos. 


Ich kan nicht leugnen, daß nicht dergleichen Hafen in Franckreich derma 
fen viele find, daß fic ein wunderſames Corpus ausmachen würden, daferne fie 
alle in einem Hauffen verſammlet ſeyn ſolten. 


Der Schweitzer. 


Diejenigen Edelleute, welche nicht viel zum Velten haben, oder auch wohl 
in der hoͤchſten Armuth leben, begehen keine geringe Thorheit, daß fie fich (hae 
men eine Profeſſion zu erwehlen, wodurch fie Brod erwerben koͤnten. Finden 
fie ihr Gluͤcke nicht im Krieg, oder durch eine Mariage, wann es auch ſchon mit 
einer aus der Runtzel⸗Zunfft ware, oder bey Hofe, oder im geistlichen Stande, 
fo ſchlaͤndern fie Zeit ihres Lebens muͤßig herum, halten auch den Muͤßiggang 
vor ihr ſchoͤnſtes und groͤſtes Privilegium, wann fie gleich vielmals mit hunge⸗ 
rigen und leeren Magen muͤſſen zu Bette gehen. Gleichwohl fehen dergleichen 
arme und hungerige Edelleute den Buͤrgerſtand immerfort uͤber die Achſel, und 
mit veraͤchtlichen Augen an, moͤchten auch wohl gerne gar keinen Umgang mit 
demſelben haben, wann es nur moͤglich wäre. 


Der Frantzos. 


Das iſt bey uns in Franckreich nicht anders. Lernete ein gebohrner Edel 
mai eine, ſonſt insgemein nur mit dem Bürger» Stande verknuͤpffte, Profeffion, 
wuͤrden ihn vielleicht alle andere Edelleute anſpeyen, oder er duͤrffte ſich doch zum 
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wenigſten (einer Geburt niemals ruͤhmen noch unter andere Edelleute mehe kom⸗ 
men. Findet ein armer Edekmann in Franckreich fein Gluͤcke nicht Durch einen 
von denen vier Wegen, die ihr eben jetzo ſelber bemeveßet, muß er trachten ein Mei⸗ 
fer in ſolchen Spielen zu werden, welche mehr von der Geſchicklichkeit des Lei⸗ 
bes, wie z. E. das Billard-Spiel, als vom Gluͤcke dependiren, wodurch er 
dann, von einer Zeit zur andern, fo viel gewinnen kan als zum Unterhalt ſei⸗ 
nes Leibes vonnoͤthen, und mancher ift auch (thon reich dadurch worden. 

Der Schweitzer. 

Dargegen haben die vom Buͤrger⸗Stande, welche reich find, die greulis 
che Schwachheit an fih, daß fie gerne hoch feigen, und mit Eclat in der 
Welt leben wollen. Derohalben kauffen fie theure Chargen an fich; woruͤber 
fis ſich nicht ſelten in Schulden ſtecken und endlich gar ruiniren, 

Der Frantzos. 

Biete aber haben auch ſchon ein Erſtaunens⸗wüͤrdiges Gluͤcke durch ders 
gleichen Chargen gefunden, abſonderlich wann ſie mit Geldern zu ſchaffen ge⸗ 
habt. Ein groſſes Exempel davon find die General- und andere Paͤchter, de⸗ 
ren nicht wenig anzutreffen, weiche binnen einer Zeit von fünff, ſechs, sehen, 
fuͤnfftehn bis zwantzig Jahren, Millionen ⸗ reich worden find. 

Der Schweitzer. 

Nirgends in der gantzen Welt finder man mehr Rich ker, als in Grands 
reich, oder andere Juſtitz⸗Bediente dergeſtalt, daß man in denen Staͤdten, 
faſt mit keinem Stein werffen kan, ohne eine dergleichen Perſohn zu treffen. 

. > 
Der Frantzos. 

Giebet es derer Richter und Jumitz⸗Bedienten viele in Franckreich, ſo find 
ihrer doch viel zu wenig, in Betrachtung derjenigen Menge von Menſchen, die 
ihnen. Occupation oder zuſchaffen geben. 

| Der Schweitzer. 

Dass iſt wahr. Cont in der Welt findet man keine ſolchen Leute wie in 
Fraucckreich, die ſich ein Vergnügen und Plaißr daraus machen wann ſie be⸗ 
ſtaͤndige und fein viele Proceſſe führen koͤnnen; ob fie ſich auch (chon nicht fel 
ken darüber ruiniren. Daher hat man Anlaß genommen, in einer von ihren 
Comoͤdien, zwey lächerliche Perſonen aufzuführen deren eine ſtets proceſſiren 
Ind die andere immerfort Richten oder krtheile fades will. 

Was 
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Was mir unter vielen andern Dingen loͤblich und ruhmwürdi an der 
Frantzöſiſchen Nation borkommet, das it der Gchorſam 5 BC 
und ihr Atcachemenc vor deffen Dienſt. Dieſes aber ift eben ſo nothwendig, 
als foblid) und rüͤhmlich, weil die Nation von C Dtt unter eine Monarchiſche 
Regierung geſetzet worden iſt. Die Frantzoſen ſind demnach geneigt, ſich in 
allen Stuͤcken nach dem Goût ihres Koͤnigs zu richten, auch demſelben auf alle 
Weiſe zu ſchmeicheln, und gefällig zu ſeyn. Entfaͤhret ihm nur ein Wort par 
hazard, wird es gleich aufgeſangen. Man machet eine Regel daraus, nach 
welcher ſowohl die Menſchen, als alle andere Dinge raxiret werden. Fraget man 
warum fie dieſes oder jenes thun? geben fie fart aller Raifon zur Antwort: 
Weil es bey Hofe fo geſchiehet; weil man es bey Hofe fo madet; 
weil man bey Hofe ſo redet. Jener hat dannenhero vielleicht nicht unrecht 
geſaget, daß nirgends⸗ wo mehr Dof- Affen wären als in Grand» 
reich, weil falt jedermann ſo leben, fo thun, und fo reden wolte, wie 
bey Hofe zu geſchehen pfleget. 

5 Dargegen bekuͤmmern ſich die Herren Frantzoſen ſehr wenig um Die Greys 
heit. Ihre geöfte Freyheit beſtehet gemeiniglich darinnen, daß ſie ellen und trins 
cken mögen, wann fie wollen oder etwas haben. Sich niederlegen, und wieder 
aufſtehen, megen ſie ebenfalls nach ihrem guten Belieben; es ware dann, daß 
ſie die Sorgen, der Nahrung obligire, das Bette eher zu verlaſſen, als fie gerne 
wolten. Im ubrigen aber koͤnnen fie ſich, nach ihrer Art, luſtig machen wie ſie 
wollen, tangen, fingen und ſpringen, wann fie nur keine Troublen, Unruhen und 
Verwirrungen in dem Staat anrichten. ; 

Der Frantzos. 

Ihr habt auch hierinnen recht, mon cher Amy Es ſind hiernechſt viele Fran⸗ 
beten fo diſponirt, daß fie das, was ihnen der Konig laͤſſet, der Gewohnheit und 
der Mode gantz willig und gerne Sacrifieiten, Ein Mann aber der nicht fo leben kan 

wie es die Gewohnheit und Mode des Landes erfordert, ſchaͤtzet ſich hoͤchſt⸗ un⸗ 
gluͤckſelig. Was indeſſen die Freyheit betrifft, die ein Frantzos beſitzet, daß er een 
und trincken mag) wann er etwas hat, und was er hat, auch ſich nach Belieben 
niederlegen und aufſtehen, tangen fingen und ſpringen kan, fo klinget es zwar faſt 
ein wenig lächerlich, dergleichen Dinge eine Freyheit zu nennen; und ſie ſind doch 
in der That eine, deren verſchiedene Nationen in der Welt nicht einmal genieſſen 

Jedoch, won cher Amy les verftieſſet die Zeit unvermerckt, und ich moͤchte gleich⸗ 

wohl unſere heutige Con verlation nicht endigen, ohne etwas von der fernern Beo 
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ſchreſbung der Schweiß, als eures Vaterlandes anzuhören, weshalb ich hoffe, 
Daß ihr jo gütig ſeyn, und mir meine Curioſits vergnügen werdet. 


Der Schweitzer. | 


Hertzlich gerne, fo viel die Zeit geſtatten will. Meine Landsleute ſind ehemals, 
viele Secula nacheinander, ihrer Treue und Glaubenswegen in dem Umgang mit 
der Welt, wie auch der Einfalt halber, die aus ihren Sitten, und aus ihren Klei⸗ 
dungen hervor geleuchtet, gar ſehr beruͤhmt geweſen. Wann ich aber meiner 
Nation nicht über die Gebühr ſchmeicheln will, muß ich geſtehen, daß auch in die⸗ 
fen Dingen einige Veraͤnderung vorgegangen. Abſonderlich hat ſich der Luxus; 
von viertzig biß funfftzig Jahren her, bey vielen Familien gewaltig eingeſchlichen; 
und daran ſeynd vornemlich die Officiers Schuld, die aus fremden Dienſten, 
abſonderlich aber aus Franckreich, wieder nach Hauſe gekommen. Indeſſen ha⸗ 
ben die drey Cantons, Bern, Fryburg und Solothurn, welche mit Franckreich 
am meiſten benachbart, freylich auch das Weſen, und die Manieren der rangia 
ſiſchen Nationen am meiſten an ſich genommen, und man muß ſich nur wundern, 
daß die Stadt Baſel, welche doch ebenfalls auf der Grange von Franckreich ges 
legen ihren alten Tracht, ſowohl was die Maͤnner als die Weiber betrifft noch 
biß auf dieſe Stunde, faſt vollkommen conſerviret hat. 

In denen dreyen vorbeſagten Cantons redet man auch mehr Frantzoͤſiſch, 
als Teutſch, in anſehnlichen Haͤuſern und Familien, dergeſtalt, daß es viele Leu⸗ 
te beyderley Geſchlechts giebet, die nicht einmal in der Teutſchen oder Landes⸗ 
Sprache ſchreiben koͤnnen. Der Gebrauch der Frantzoͤſiſchen Sprache aber hat 
das Seinige ebenfalls contribuiret, daß die freye und comode Lebens ⸗Art Nefer 
Nation bey Manns⸗ und Weibss Perfonen, nebſt der Frantzoͤſiſchen Mode in 
Kleidungen; introduciret worden. Man wuͤrde auch der Frantzoͤſiſchen Nation 
in der gantzen Lebens⸗Art, und in dem Kleider⸗Tracht, noch weit mehr nachahmen 
als geſchiehet, wann man einem jedweden die Freyheit liefe hierinnen ſeir er Fane 
tater zu folgen. Allein die Obrigkeit inrerponiret gar weißlich ihre Autoritæt, und 
hat der Eitelkeit, zum wenigſten in ſo weit, einen Zaum in das Maul geleget, weil 
alle prächtige und koſtbare Habite verboten ſind. Ohne dieſem Zaum waͤre zu be⸗ 
ſorgen, daß ſich die Familien gaͤntzlich ruiniren moͤchten, indem ſie einer Nation 
nachaffeten, der fie es doch an Depenſen nicht allzulange gleich thun koͤnten. 

Haben aber die Schweitzer ehrmals den Ruhm gehabt, der uhnen auch noch 
biß auf dieſe Stunde vor vielen Nationen in der Welt gebuͤhret, daß Treue und 
Glauben, nebſt der Einfalt in Sitten und Kleidungen bey ihnen wohne ſo ſind ſie 
doch auch zu gleicher Zeit als ſtarcke Trincker aug ſchrieen geweſen. Allein nun 
mehro Befleikfaer man ſich der Nuͤchternkejt. Das gemeine Vole zwar, und der 

Neundte Entrevuë. Fffff Bauers⸗ 
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Bauers⸗Mann iſt noch jego Dem Laſter der Trunckenheſt ziemlich ergeben. Aber 
bey honnêten Leuten, fie mögen nun in Aemtern und Verrichtungen ſtehen, oder 
nach ihrer Plaiſir leben, gehet dieſes Laſter nicht ſonderlich mehr im Schwange, 
vornemlich in denen dreyen Cantons, Bern, Fryburg und Solothurn. Man hat 
zwar gewiſſe öffentliche Feſtins und ſolenne Gelegenheiten wobey fo getruncken 
wird, daß es auf einen Excels hinaus laͤufft; aber bey der ordentlichen Lebens⸗Art 
regieret die Nuͤchternkeit. 

Das Frauen⸗Volck in meinem Vaterland iſt meiſtentheils ſehr fhón und 
wohlgeſtalt. Diejenigen hingegen, welche in der Nachbarſchafft des hohen Gee 
bürges wohnen, haben Kroͤpffe, durch welche Gewaͤchſe fie nicht wenig verſtellet 
werden; wie man ihrer dann eines halben und gantzen Kopffs groß findet. 
Man glaubet insgemein, daß dergleichen Kroͤpffe vom Schnee⸗Waſſer herkom⸗ 
men, welches diejenigen, ſo in und an dem Gebuͤrge wohnen, nicht vermeiden koͤn⸗ 
nen zu trincken. Denn im Sommer ſchmeltzet der Schnee, und vermiſchet ſich 
mit dem andern Waſſer, welches die Einwohner nicht verhindern koͤnnen, fie moͤ⸗ 
gen machen, was ſie wollen. Gleichergeſtalt giebet es ſehr viele kroͤpffichte Maͤn⸗ 
ner. Gleichwie aber die Schoͤnheit eine Sache iſt, die das weibliche Geſchlecht 
weit mehr als das maͤnnliche angehet, auch die Manns⸗Perſonen, vermittelſt ihe 
rer Kleidung, dieſes Gebrechen beſſer bedecken moͤgen; alſo iſt es bey dem weibli⸗ 
chen Geſchlecht weit ſichtbarer, und faͤllet viel ſtaͤrcker indie Augen. Indeſſen res 
gieret das Unheil auch nur hauptſaͤchlich unter denen gemeinen Leuten. Die ans 
dern ſind davon befreyet, oder verhindern es zum wenigſten durch allerley Mittel, 
die fie bey guter Zeit dargegen gebrauchen, daß die Kroͤpffe nicht wachſen koͤnnen. 

Es gehen auch fonft dem Frau nzimer keine Annehmlichkeiten in ihren Perſonen 
ab, abſonderlich in denen dreyen Cantons Bern, Fryburg und Solothurn, alwo 
fie die Vifiten bey nahe eben fo artig, als wie in Franckreich ſelber, anzuneh⸗ 
men wiſſen. In denen andern Staͤdten hingegen, wo ihnen dieſe Freyheit 
nicht fo offt erlaubt if, und das Frauenzimmer nicht fonderlich mit Leuten um⸗ 
gehet, find fie gantz verwirrt, ſo bald fie ſich bey einem Fremden befinden, 
Man haͤlt die Weiber in der Schweitz en general vor ziemlich klug, und ſie 
find gewißlich ſehr gute Haußhaͤlterinnen. Keuſch find fie in der That groͤſten 
theils; und zwar ſolches in denen Proteſtantiſchen Cantons nicht nur um derer 
ſcharffen Verordnungen willen, ſondern auch wegen ihres Temperaments, und 
aus Devotion: denn einer feits paſſiren, wie ſonſt ſchon bey unſern Converfa- 
tionen gedacht worden ift, alle ernſthaffte Galanterien vor weit groͤſſere Miſſe⸗ 
thaten als anderswo, und werden nach aller Schaͤrffe geſtraffet, wann man 
ſie entdecket. Anderer ſeits aber hat man auch bey nahe die meiſten Dinge 
zetranchiret, welche zur Liebe aufreitzen und Anlaß geben koͤnnen. Es DS 
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J. E. alle oͤffentliche Schau⸗Spfele, als wie die Comoͤdien, Opern, a, verbos 


ten. Die Bals find anderer geſtalt nicht erlaubet, als auf Hochzeiten, und 


niemand von beyden Geſchlechten, es feye eine Manns⸗oder Weibs, Perſohn, 
darff ſich unterſtehen, Kleider mit Gold, mit Silber, mit Edelgeſteinen, oder 
mit Spitzen garniret, zu tragen, dergeſtalt, daß die Verſuchungen, welchen 
das Frauenzimmer in der Schweiß unterworfen, kleiner und ſchwaͤcher find, 
als in andern Landern, worgegen die Motiven, fle von Liebes⸗ Sachen abzu⸗ 
halten, ſtaͤrcker und wichtiger. Die Geſetze und die Mode des Landes ſetzen 
ſich demnach allen Galanterien entgegen, und die Sorge vor das Haus⸗We⸗ 
ſen giebet denen Gedancken des Frauenzimmers ſehr zeitig, dermaſſen viel in 
ſchaffen, daft ſehr wenig Weiber und Jungfern Liebes⸗Intriguen haben, wels 
che in andern Ländern Fruͤchte des Muͤßſggangs und des Whermuths des Frau⸗ 
enzimmers zu ſeyn ſcheinen. 

Von dem Zuſtand der Religion in der Schweitz habe ich bey unſeren vo⸗ 
rigen Entrevüen, zwar ſchon fo viel gedacht, als dieſerhalb noͤthig zu wiſſen; 
kan mich aber gleichwohl nicht entbrechen, anjetzo noch etwas von denen Wuͤr⸗ 
ckungen der Religion unter denen Proteſtanten zu erwehnen. Dem 
gangen aͤuſſerlichen Anſehen nach ſcheinet ſolche Wuͤrckung, ſowohl in Bes 
krachtung des Lebens, als in Anſehung der Sitten, ſehr ſtarck und kraͤfftig zu 
ſeyn. Bey dem Gottesdienſt, in denen Kirchen, beobachtet man eine groſſe 
Gefliſſenheit andaͤchtig zu ſeyn, und das Heil. Abendmahl wird zu gewiſſen 
Zeiten des Jahres, richtig empfangen, dergeſtalt, daß ſich alsdann weder der 
Herr noch der Diener, wann ſie nicht vor etwas ſchlimmers als vor Leute, die 
ein boͤſes Leben fuͤhren, angeſehen ſeyn wollen, bey der Communion einfinden. 
Die Obrigkeit traͤget alle moͤgliche Sorgfalt, die Debauchen zu verhindern, 
von was vor einer Art ſie auch ſeyn moͤgen, und kein Laſter, welches zur Aer⸗ 
gerniß gereichen koͤnne, bleibet ungeſtrafft, dergeſtalt, daß diejenige, welche 
der Schelmerey und denen Leichtfertigkeiten ergeben ſind, fich obligiret ſehen, 
ihre Laſter keinesweges öffentlich mercken zu laffen, ſondern zum wenigſt en 
Heuchler zu agiren, wann ſie nicht rechtſchaffene Leute ſeyn wollen. Bey oͤf⸗ 
fentlichen und beſondern Gelegenheiten iſt man in der Schweitz ſehr mildthaͤ⸗ 
tig. Wir haben nicht nur Hoſpitaͤler, welche mit ſchoͤnen Einkuͤnfften verſe⸗ 
ben find, ſondern geben auch denen herumgehenden Bettlern oͤffter und reichli⸗ 
cher als an andern Orten. Als die Proteſtantiſchen Frantzoſen, gleich nach der 
Widerruffung des Edicts von Nantes, Hauffen- weife in denen Proteſtanti⸗ 
ſchen Cantons anlangeten, erwieſe man ihnen gantz auſſerordentliche Charitæ- 
ten. Ein jedweder Buͤrger logirte und verpflegte einige davon in feinem Haus 
fe, eine ziemliche lange Zeit, In Summa wir Proteftantifchen Schweitzer 
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geben ſowohl gegen unfere eigene Land» Arme, als auch gegen fremde Arme, 
Exempel einer Ehriftlichen Liebe, die das, was in vielen andern Ländern , die 
doch reicher und mächtiger als wir find, hierinnen geſchiehet, ſehr weit uͤbertrifft. 

Unſere Proteſtantiſchen Geiſtlichen in der Schweitz leben ſehr exempla- 
riſch, und die es nicht thun, werden gantz gewiß abgeſetzet. Sie ſind hiernechſt 
ſehr fleißig in ihrem Amte, und es werden ihrer wenig ſeyn, welche nicht Woͤ⸗ 
chentlich zum wenigſten zwey, oder auch wohl drey Predigten thun. Dieſe fas 
gen fie auswendig her, und doͤrffen fie nicht herleſen, wie in Engeland geſchiehet. 
In einigen Staͤdten hat die Geiſtlichkeit viel Gewalt und groſſen Credit, ob, 
ſonderlich zu Zuͤrch, zu Genen, und zu Neufchatel, allwo fie ſich einer allzu⸗ 
groſſen Freyheit anmaſſen, politiſche Materien in ihren Predigten zu tradiren, 
wodurch fie trachten, in ihren Zuhörern, ſolche Pafiones zu excitiren, welche 
ſie vor ihre beſondere Abſichten und Meynungen vor rathſam erachten. Dieſe 
Manier zu predigen koͤnte zwar wohl bißweilen einem Staat nuͤtzlich fern. wird 
aber überhaupt vor fehr gefährlich gehalten. Eben darum iſt denen Geiſtlichen 
in dem Canton Bern niemahls erlaubt, politiſche Haͤndel zu beruͤhren, ſon⸗ 
dern fie müffen fich in denen Schrancken ihrer Profetfion halten, und keines⸗ 
weges uͤber ſolche heraus ſchreiten. 

Das Commercium betreffende, ſo iſt nicht zu vermuthen, daß ein Land, 
welches wie die Schweiß gelegen, nemlich entfernet von dem Meer, und gwi- 
ſchen lauter Bergen, allwo man ſich auch nur derer Maulthiere bedienen kan, die 
Kauffmanns⸗Waaren zu transportiren, im Commercio floriren folte z und man 
ſchicket ſich auch ſonſt auf keiner Seite in der Schweitz, noch auf behoͤrige Art 
und Weiſe, darzu an. Au contraire, die Schweitzer find fo wenig bedacht, ſich 
durch das Commercium zu bereichern, daß fie zufrieden find, wann fie nur von 
ihren Nachbarn die Bequemlichkeiten und Nothwendigkeiten vor das Leben 
koͤnnen zu kauff bekommen. 

Die Dinge, welche man aus der Schweitz in andere Laͤnder zum Verkauff 
transportiret, oder bringet, find anders nichts als Pferde, Horn⸗Vieh, Butter 
und Kafe. Franckreich siehet zu Kriegszeiten alle Jahre eine grofe Anzahl Pfer⸗ 
de aus der Schweitz, feine Reuter als Dragoner zu remontiren, imgleichen die 
Artillerie zu verſehen. Wie ich dann gewiß weiß, daß bißweilen in einem Jahre 
schen tauſend Sticke Pferde vor die Frantzoͤſiſche Armeen in der Schweitz ſeynd 
aufgekauffet worden. Der Hertzog von Savoyen, und nunmehriger König von 
Sardinien, hat waͤhrendem letztern Spaniſchen Succeffions- Kriege gemeinig⸗ 
lich Teutſche Pferde vor die Reuter, Schweitzer⸗Pferd hingegen vor ſeine Dra⸗ 
goner und die Artillerie aufkauffen laffen. Bekommet er aber Krieg mit dem 
Kayſer, dergeſtalt, daß ihm alle Paflagen aus Teutſchland verſperret find, kan 
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er die benoͤthigten Pferde nirgendswo als in der Schweiß finden. In das Maye 
laͤndiſche, und in den Reſt von der Lombardie, verkauffen die Schweitzer eben⸗ 
falls viele Pferde zu Kutſchen und Wagen. Dergroͤſte Theil ihres Hornviehes 
gehet nach Italien, und ihre Kaͤſe ſind durch gantz Europa bekandt. 

Dieſe Waaren nun ſind der gantzen Schweitz gemein. Allein man findet 
fuͤnff Staͤdte, von denen man ſagen kan, daß daſelbſt das Commercium en ge- 
neral en comparaifon derer anderen, florire. Dieſe Staͤdte find Zuch Baſel, 
Schaffhauſen, Gene v und St. Gall. ted) iſt berühmt wegen feiner Crep⸗ 
und Flor⸗Manutacturen, weil dergleichen Zeuge vollkommen gut daſelbſt fabrici- 
ret werden. St. Gall iſt nicht weniger wegen feiner Leinwands⸗ Manu facturen 
in guter Renommee. Die hieſige Leinwand Di zwar der Holländiſchen nicht glich 
wird aber doch wegen des wohlfeilen Preiſſes von Leuten allerley Standes, ab⸗ 
ſonderlich von dem gemeinen Volck, weit mehr als die Hollaͤndiſche geſuchet. Die 

Drey andere Städte diftinguiren fich zwar nicht durch eigene beſondere Manufa- 
ren. Baſel und Schaffhauſen aber, welche auf denen Graͤntz en des Reichs geles 
gen, find bequeme Magazine, zum Vertauſch derer Frantzoͤſiſchen, Stalinie 
ſchen und Teutſchen Kauffmanns⸗Waaren. Dergleichen Gewerbe machen gar 
viel zu ſchaffen, bringen aber folglich auch denen Einwohnern, unter welchen ſich 
nicht wenig Kauffleute befinden, groſſen Profit. 

Am allermeiſten find zu Gene die Leute von Natur fleißig und arbeitſam, 
dergeſtalt, daß nicht nur allerley Handel und Wandel in der Stadt floriret, jons 
dern man iſt auch, ſtuͤndlich, willig und bereit, alle gute Kuͤnſtler und Handwercks⸗ 
leute daſelbſt aufzunehmen. Derohalben ſiehet man alda eine groſſeblnzahl Frans 
tzo ſiſche Refugirte, von denen viele Manufaduren angerichtet worden, welche ſonſt 
zu Genev unbekannt geweſen. Eben dadurch hat fidh Genev zu der floriſſanteſten 
Stadt in der gantzen Schweitz gemachet / und fourniret die vortreffl. Rauffinañss 
Waaren, ingleichen Meublen, die Haͤuſer damit zu garniren, weil die daſigen 
Handwercksleute vor die beſten pafhiren, welche weit und breit zu finden. Uber die 
Manufacturen, Kuͤnſtler und Hadwercksleute aber, giebet es auch zu Genen viele 
groffe Banquiers und Wechsler, welche ihr Gewerbe in alle Handels⸗Staͤdte durch 
gantz Europa treiben. Abſonderlich haben fie in dem Spaniſchen Succeffions- 
Krieg uͤberaus groſſe Sumen Geldes, ſowohl vor Franckreich, als vor die Allaire 
negotiiret, wovon fie ungemeine Profs gehabt. Einige zwar haben in der That gꝛoſ⸗ 
fen Schaden an demjenigen gelitten, was fie der Cron Franckreich avanciretz wore 
gegen andere deſto beſſer bey ibremNegorio gefahren find. Wann man nun zu Dies 
fen Vortheilen annoch Die Siruation der Stadt rechnet, in Betrachtung welcher fie 
überaus bequem ift, die Frantzoͤſ. und Italiaͤniſchen Kauffmanns⸗Waaren zu 
vertauſchen, fo ift es gar kein Wunder, wann ſich dieſe Stadt durch das Commer- 
sium bereichert, Fffff 3 Die 
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Die andern Staͤdte in der Schweitz haben weiter kein Comercium,auffer was 
erfordert wird, die Einwohner nach Nothdurfft zu verſehen, und es giebet faſt keine 
Kauffleute, ohne Craͤmer, welche Boutiquen oder Cram⸗Laden, worinnen man mit 
der Elle ausmiffet, ingleichen nach dem Pfund, oder nach dem Loth verkauffet, habe, 
Von dembrofit, welcher von dem Vertrieb dieſer wenigen Kauffmanns⸗Waa⸗ 
ren und Manufacturen hervorkom̃et/ muͤſſen die Schweitzer faſt alle noͤthige und ere 
forderliche Dinge erkauffen. Sie haben weder genug Korn, noch ſattſam Wein ihs 
res eigenen Gewaͤchſes. Mayland in Italien aber, und der Schwaͤbiſche Creyß in 
Teutſchland, fourniren ihnen ſowohl das eine als das andere. Sie haben kein 
Saltz in ihrem Lande; koͤnnen aber in dem Tyrol, in Bayern und in der Franche- 
Comtẽ, deſſen foviel finden als fie wollen. Die Cantons nehmen indeſſen das Saltz 
gemeiniglich bey Denenjenigen, welche ihnen am nechſten find, um die Fracht zu er⸗ 
ſparen, haben auch beftändig Conventiones mit denen Eigenthuͤmern derer Saltz⸗ 
Wercke, Krafft deren dieſe obligirt find, ihnen alle Jahre eine gewiſſe Quantiteæt 
Saltz um einen geſetzten Preiß zu liefern. Auf dieſe Weiſe wird die Souveraineté 
eines jedweden Cantons zu einem Saltz⸗Kauffmann, und gewinnet etwas, in⸗ 
dem man das Saltz wiederum eintzeln an Privat-Perſonen verkauffen laͤſſet. In. 
dem Canton Bern ift zwar, vor einigen Jahren, ein Saltz⸗Bergwerck entdecket 
worden, von dem man die Hoffnung heget, daß es, mit der Zeit, nicht nur dieſem 
Canton, ſondern auch vielleicht der gangen Schweitz, hinlaͤngliches Saltz fourni⸗ 
ren moͤchte. Aber noch biß auf dieſe Stunde bringet es ſehr wenig Saltz hervor, 
nach Proportion deſſen, was im Lande conſumiret wird. Nebſt dieſen nothwendi⸗ 
gen Dingen, muͤſſen ſie auch alle andere, die zum Uberfluß dienen, aus fremden 
Landen erhalten, weil ſie entweder gantz und gar nicht im Lande hervor gebracht 
werden; oder doch in keiner ſolchen Menge, welche hinlaͤnglich ſeyn koͤnte. 

Hiernechſt iſt zu mercken, daß gleichwie man in der Schweitz weder Wollen⸗ 
noch Ziegen⸗Haar⸗ noch Seiden⸗Manufacturen hat; alfo man fich genoͤthiget fies 
het, alles, was zur Kleidung derer Manns -und Weibs⸗Perſonen, ingleichen die 
Zimmer und Cammern zu garniren, erfordert wird, ebenfalls aus fremden Landen 
kommen zu laffen. Man machet zwar in der That einige grobe Zeuge zur Kleid 
dung vor die Bauersleute; aber alle andere Perſonen bedienen ſich zu ihrer Klei⸗ 
dung fremder Tuͤcher und Zeuge. Auch die Handwercksleute in der Schweitz 
find insgemein fo ſchlimme Arbeiter, daß Perſonen von Diſtinction fo gar ihr ove 
dentliches Haus-Gerathe aus fremden Orten kommen laſſen. 

Wer ſich die Muͤhe nehmen moͤchte gegen einander ju halten, was aus der 
Schweiß vor Geld in andern Ländern gehet, und von dannen wieder hinein komet, 
wuͤrde ſich, nach gemachten Calculo wundern muͤſſen, daß noch einiges Geld in der 
Schweitz verhanden. Dauerte der Friede unter denen Europaͤiſchen Puidancen 
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ein paar Secula nach einander, würde es in der Schweiß ſchlecht mit dem Gelde 
ausſehen; wiewohl des Vortheils ungeachtet, welchen die Schweitz von dem 
Krieg ziehet, den einige Enropäifche Puiffancen unter einander führen, die guides 
nen und ſilbernen Species rar in dem Commercio find, Es find auch noch zwey atte 
dere Urſachen, welche nicht wenig zu dieſer Rareté contribuiren. Die erſte if, daß 
in denen Cantons, wo publique Treſors verhanden, man die Species unaufhoͤrlich 
zuſammen raffet, welche fich, auf dieſe Weiſe, vor die Privat-⸗Perſonen verlieren, 
weil fie nicht mehr rouliren. Die andere ift, daß es an Commoditæten erman⸗ 
gelt, das Geld auf Intereſſe gegen gute Sicherheiten anzubringen, wannenhero 
ſich die Leute obligiret ſehen, es in fremde Banquen einzulegen; wodurch es aber 
dem Lande ſelber entzogen wird. Dem Geld⸗Mangel indeſſen vorzubeugen, hat 
man diejenigen, {chon mehr⸗erwehnten ſcharffen Geſetze gemachet, wodurch die Ge 
delgeſteine, Gold, Silber, ſeidene Stoffe, Spitzen und alle andere Dinge, ſo die 
Kleidungen koſtbar machen, verboten. Jedoch hat man vor das Frauenzimer fo vies 
le Nachſicht, daß man ihnen geſtattet, an Feſttagen, auf Hochzeiten, und bey andern 
ſolehen Gelegenheiten, ſeidene Kleider zu tragen. Im übrigen find die Buͤrger in der 
Schweitz felber Schuld, daß nicht mehr Manufaäturen in dem Lande angeleget 
werden, weil fie ſolches denen Fremden nicht geſtatten, ſelber aber es nicht verſtehen. 

Die gemeinenEinkuͤnffte koͤnen bey ſogeſtalten Sachen, nicht allzuwichtig feys, 
und zwar ſolches um ſoviel deſtomehr, weil die Cantons ihrellnterhanen ſehr gelin⸗ 
de trackiren, Sich mit denen, der Souveraineté ſonſt allenthalben zugeeigneten, Rega- 
lien begnuͤgen; mit andern Impoſten und Auflagen aber niemanden beſchweren. 
Gleichwol, wann man das Einkomen gegen die Ausgaben haͤlt, moͤgen einige Can⸗ 
tons keines wegen arm genennet werden, weil ihr jaͤhrliches Einkomen, ob es (chon 
gering, dennoch groͤſſer als die Ausgaben, dergeſtalt, daß ſie alle Jahre eine kleine 
Summa koͤnnen in den Kaſten legen, woraus, mit der Zeit, ein confiderabler 
Schatz wird. 

Mit denen kleinen Cantons hingegen iſt es keinesweges ſo bewandt. Denn dieſe haben kaum ei⸗ 
nige ordentliche Revenuen; ſondern wann fie Geldes bendthiget find, rax tren fie fich felber, und les 
gen eine freywillige Contribution auf fich; Bißweilen iff es geſchehen, daß dergleichen kleine Cana 
tons, wann fie etwa fuͤnff bif ſechs tauſend Thaler in dem Schatz⸗Kaſten gehabt, ſolche unter ihren 
Gemeinden ausgetheilet, dergeſtalt, daß ein jedweder das, was er bekommen, nach ſeinem Gefallen 
gebrauchen und anwenden moͤgen. Hernach aber haben ſie allemal, von einer Zeit zur andern, Geſe⸗ 
He gemachet, und durch ſolche verboten, es ins kuͤnfftige ſo zu halten, und das Geld auszutheilen. 

Eben darum will ich nichts von denen Revenuen dererjenigen Cantons gedencken, wo das Mee 
giment pur democratiſch iff, weil es ſich nicht der Mühe verlohnet, davon zu reden. Was aber die 
ſieben andern Cantons betriſſt, welche Städte haben, fo muß man wiſſen, daß die Revenuen derer 
Proteſtanten, nach Proportion ihres Landes, weit gröffer find. als derer Roͤmiſch⸗Catholiſchen ibs 
re, weil fie die Kirchen⸗Guͤther beſitzen, deren fie ſich zur Zeit der Reformation bemaͤchtiget haben. 
Wahr iſt es wohl, daß fie von eben dieſen Kirchen⸗Guͤthern ihre Geiſtlichkeit unterhalten; T 
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diefe Ausgabe iff der Eiunahm gar nicht gleich. Die drey Roͤmiſch⸗Catholiſchen Cantons, Lucerne 
Fryburg und Solothurn, haben zwar, ein jedweder ſeine publiquen Revenuen, die aber dermaſſen 
gering, daß, nachdem die jährlichen Unkoſten des Gouvernements davon beftritten find, ſehr wenig 
übrig bleibet; das in den gemeinen Schatz Kaſten Fonte geleget werden. i 

Baſel und Schaffhauſen, ob fie gleich von keinem weiten Umfang, find dennoch durch ihr Com 
mercium, nach Proportion, weit reicher als diefe drey Roͤmiſch⸗Catholiſchen Cantons, haben 
auch allemal in ihrem Schatz eine anſehnliche Summa parat, um ſich ihrer, bey einem unverſehe⸗ 
nen Zufall bedienen zu konnen. Aber diejenigen beyden Cantons, von denen man eigentlich fager 
kan, daffie en comparaifon derer andern, reich zu nennen, find Zürch und Bern, wovon der ers 
fere, nach P: oportion ſeines mittelmafigen Territorii, durch die Vortheile feines Commercii, 
der allerreichſte; obſchon die Revenuen des Cantons Bern, die er von ſeinem Territorio ziehet, 
noch einmal fo wichtig als derer Zurcher ihre find. 

Die Revenuen des Cantons Bern kommen von fünff unterfchiedenen Quellen her. Erſt⸗ 
lich von denen Laͤnderehen oder Domainen der Souveraineté. Zweytens von dem Zehenden derer 
Früchte. Drittens von einer gewiſſen Steuer, welche auf denen Laud⸗Bauer⸗Güthern haff⸗ 
fet, und Erb⸗Zinßen genennet werden. Vierdtens von denen Zoͤllen, die man von denen Kauſſ⸗ 
manns ⸗Waaren erhebet; und Fuͤnfftens von dem Profit, welchen man aus dem Vertrieb des 
Saltzes ziehet. ; 

Aus der erſten Quelle nun kommet fehr viel Korn und Wein, fo man in Magazins brine 
get, welche zu dem Ende in verſchiedenen Aemtern erbauet ſind, hernach aber wird ſolches Korn 
und der Wein, an das Volck verkauffet, wann man es vor rathſam erachtet. Su der andern 
Quelle muͤſſen alle Laͤndereyen des Cantons den Zehenden ihrer Früchte contribuiren, nur eini⸗ 
ge Adeliche Herrſchafften ausgenommen, welche durch beſondere Privilegia davon ausgenommen 
find. Folglich aber muß ſich, in einem fo weitlaͤufftigen Lande, der Zehende auf etwas ſehr hohes 
belaufen. Die dritte Quelle ift ebenfalls nicht gering, indem die Erb⸗Zinßen auf allen Laͤnde⸗ 
reyen liegen, die von keinen Edelleuten beſeſſen werden. Die vierdte Quelle ift nicht allzu⸗ eve 
giebig, weil in dem Lande ſehr wenig Commereium getrieben wird, die Zölle auch, welche von 
denen Kauffmanns⸗Waaren erhoben werden, nach Proportion ihres Werths, gar etwas gerin⸗ 
ges ſeyn. Die fuͤnffte oder die Saltz Quelle ift dargegen ſehr confiderable, weil, wie ſchon gee 
dacht, die Souveraineté es eintzeln verkauffen laͤſet auch um einen Preiß, der von ihrem Gefal⸗ 
len dependiret. Im uͤbrigen iſt in dem Canton Bern auch ſonſt noch ein Onus im Schwange, 
fo der Lod heiſſet. Dieſer belaufft fih auf den ſechſten Theil des Werths aller Land. Gather, 
welchen der Kaͤuffer, fo offt fie verkauffet werden, gehalten if, der Sonverainere zu bezahlen. 
ge ig dieſes eine pure zufällige Sache iſt; alſo kan man nicht ſagen, was fic eigent⸗ 
lich abwirfft. 

0 So viel weiß ich gewiß, daß der Canton Bern zwoͤlff Tonnen Goldes Thaler auf In- 
terefe auſſen ſtehen hat, und in dem Schatz liegen wohl noch achtzig ast Goldes Thaler. 


Zuͤrch hat ebenfalls eine groſſe Summa Geldes in dem gemeinen Schatz⸗Kaſſen liegen; und es 
find, nochmals gang kurtz zu fagen, die beyden Cantons, welche eigentlich reich in der Schweitz 
zu nennen. Rafet ung, wertheſter Freund! vor dieſesmal unſere Convert ien ber 
ſchlieſſen, eheſtens aber wiederum zuſammen kommen; da ich 
euch dann den Reſt der Beſchreibung meines Vaterlandes 
vollends communiciren werde. 
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